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Ar. 1 Aarau, II. Oktober 1919 I. Jahrgang

Zum Geleit.
„Ist es denn wirklich nötig, daß auch die Frauen sich

ins Staatsleben einmischen? Können sie nicht glücklich sein,

wenn sie nichts mit diesen unangenehmen, undankbaren
und heikeln Angelegenheiten zu tun haben? Glauben sie

wirklich, es werde irgend etwas besser auf der Welt, wenn
auch sie zur Urne gehen? Zu was den Frauen zu ihren
vielen noch neue Lasten aufbürden?"

So sprechen Gegner und oft auch Freunde der

Frauenbewegung, Sie klammern sich dabei an den Gedanken, als
ob es in Wahrheit und einzig und allein darum ginge, daß

der Frau das aktive und passive Wahlrecht zugesprochen
würde, Sie übersehen, daß diese ganze Bewegung, dieser

ganze Kampf um die politischen Rechte der Frau nur eine

Nebenerscheinung der großen Wiedergeburt des demokratischen

Gedankens ist, den wir in der ganzen Kulturwelt
erleben.

Läge der Wert der Demokratie allein darin, daß jeder

zu allem mitreden und seine manchmal recht unberufene
Stimme abgeben könnte, so hätte sich die Demokratie gewiß
nicht durchJahrhunderte halten können, sondern wäre, wie
so manche andere Staatsform, längst untergegangen. Und
zudem: wenn Demokratie einfach ein Regierung?- und
Verwaltungsshsiem bedeutete, so wäre sie sicherlich kein gutes

System; denn es ist ziemlich wahrscheinlich, daß eine
kleine Anzahl von tüchtigen, sachkundigen und charaktervollen

Männern die Schweiz ebenso gut „verwalten"
würbe, wie wir alle zusammen.

Die Demokratie ist aber nicht nur ein Negierungs-
system, sondern eine K ultu r m acht, eine sittliche Kraftquelle

erster Ordnung, Ihr Grundgedanke ist: Jeder sei

für jeden verantwortlich. Jeder trage die Verantwortung
am Ganzen, Jeder nmß mit seiner ganzen Kraft, seinem

ganzen Vermögen und seiner Hände Arbeit mithelfen.
Aber das ist noch dgs geringste: er muß auch mithelfen mit
seinem Verstand, seinem Herzen und mit seinem ganzen
Gemüt!

Das sind die tiefinnerlichen Gedanken der Demokratie
und darin liegt der nicht hoch genug einzuschätzende Trieb
zur sozialen und ethischen Vorwärtsentwicklung. Weil aber
die Demokratie eine solch unerschöpfliche Kraftquelle ist,
darum ist auch die politische Rechtlosigkeit der Frau
schlechthin eine Ungeheuerlichkeit, Man vorenthält ihr eine
der wichtigsten, wenn nicht die bedeutsamste Entwicklungs-
energiel Ob aus Herrenmoral, ob aus einer falschen
Ritterlichkeit heraus, ist gleichgültig, Tatsache ist, daß die

Mütter eines Staates unverantwortlich
sind am Schicksal des Staates.

Sind die häufigen Klagen über Vernachlässigung der

Muttcrpflichten, über die große Säuglingssterblichkeit, über
Geburtenrückgang nicht diesem Mangel an Verantwortlichkeitsgefühl

zuzuschreiben? Woher auch soll der Frau das
Verantwortlichkeitsgesühl der Allgemeinheit gegenüber kommen,

wenn man sie zum vornherein von jeder
Verantwortlichkeit ausschließt? Und wie sollen diese Verantwortungslosen,

diese „Glücklichen", von denen niemand in
öffentlichen Angelegenheiten Rechenschaft zu fordern hat,
auf welche in den entscheidensten Dingen (man denke an
Krieg oder Frieden!) nichts, gar nichts ankommt — wie
sollen die imstande sein, das in ihren Kindern zu wecken

und groß zu ziehen, was letzten Endes den Wert des Menschen

im neuen Staat ausmachen soll: das Verantwortlichkeitsgefühl

des einen für den andern? Wie sollen die
Frauen das fördern, was sie nicht zu besitzen brauchen? —
Wer weiß, ob es in der Schweiz zu Generalstreik und dro¬

hendem Bürgerkrieg gekommen wäre, wenn die Mütter einiger

vorausgegangener Generationen das Gefühl der

Verantwortlichkeit hätten wecken können!
Man hat prophetisch den Anbruch einer neuen Zeit

verkündet. Diese Zeit wird vielleicht erfüllt sein, wenn der

wirkliche Geist der Demokratie, der gegenseitigen
Verantwortlichkeit in die Familie eingedrungen ist. Denn
gleich wie die Zelle der eigentliche Kräftespender der

Pflanze ist, so wird nur aus der Familie die neue, edlere

und vertieftere Auffassung des Staates hervorgehen, die

uns erlöst aus den Nöten unserer^Zeit. Es müssen künftig

in Wahrheit allefür alles verantwortlich sein!
So werden wir denn in diesem ersten politischen

„Schweizer Frauenblatt" für das Frauenstimm- u, Wahlrecht

eintreten als einer notwendigen Voraussetzung eines

innerlichen und darum wirklichen Fortschrittes. Wir
Frauen kannten bisher das Verantwortlichkeitsgefühl für
die staatliche Gemeinschaft nicht. Es zu wecken und wach

zu halten wird unser Ziel sein. Das Stimm- und Wahlrecht,

das uns Frauen in der Schweiz — wenn auch reichlich

spät — über Jahr und Tag mit Naturnotwendigkeit
zufallen muß, möge uns nichts als /ein Mittel sein, um
weibliche Güte, Milde und herzliches Verstehen in die
Politik zu tragen. Und unter Politik möchten wir allezeit
nichts anderes verstehen, als die Sorge aller für
alle!

Politik setzt politische Kenntnisse voraus. Es wird unser

Bestreben sein, die Frauen anzuregen, sich für die
Weltereignisse zu interessieren. Wir werden versuchen, in
unserm Blatt politische Fragen des In- und Auslandes so

zu besprechen, wie sie sich dem unvoreingenommenen Gemüt
darstellen; einfach und klar möchten wir die wichtigsten
Ereignisse der Woche knapp zusammenfassen und so das mühsame

Herauslesen aus den zahllosen Depeschen und
Telegrammen der Tageszeitungen ersparen. Wir werden uns
dabei weder von der Parteien Haß noch Liebenswürdigkeit
abhalten lassen, unsere Ansicht so zu sagen, wie sie sich dem

natürlichen Frauenverstand zeigen. Wir hegen die feste

Hoffnung, daß unsere Zeitung bald die Meinungen aller
geistig arbeitenden Schweizerinnen vereinigen darf, und
daß diese Meinungen von ihrem ernsten Willen, Suchen
und Streben zeugen. Bereits hat uns eine große Anzahl
tüchtiger und bewährter Mitarbeiterinnen ihre
Unterstützung zugesagt.

In Erfüllung der dritten und selbstverständlichen Aufgabe

stellen wir unser Blatt allen Frauenbestrebungen zur
Verfügung, Wir werden über alles auf dem Laufenden
halten, was Frauenarbeit Gutes schafft; wichtige
Beschlüsse sollen hier angezeigt und besprochen
werden. Wir wollen dabei in herzlicher Kollegialität
alle bestehenden Frauenblätter, die auf so verschiedenen
Gebieten wirken, in ihrer schweren Arbeit nach Kräften
unterstützen.

Ueber die Fortschritte der Frauenbewegung im
Auslande werden uns von Zeit zu Zeit Originatberichte zur
Verfügung stehen, ist es doch für uns ganz besonders
wissenswert, wie sich die Frauen des Auslandes zu ihren neu
errungenen Rechten und Pflichten stellen, was für
Erfahrungen gemacht werden! — Im Sprechsaal der Abonnenten

möchten wir die Frauen über die verschiedensten Fragen

sich äußern lassen. Der Ratgeber hofft, durch klare
Beantwortung politischer und juristischer Fragen einen
kleinen Beitrag zur politischen Vor- und Weiterentwicklung
der Frauen zu geben. Ein sorgfältig geführtes Feuilleton
wird mit Erzählungen und Skizzen bewährter Schriftsteller
bekannt machen und über kulturelle Fragen unterrichten.

Schweizerfrauen, Ihr habt nun eine eigene Zeitung!
An euch liegt es, sie zu halten, sie auszubauen, sie so zu
gestalten, wie die Besten unter euch sie haben möchten!
Unterstützt das Schweizer Frauenblatt durch Mitarbeit
und Abonnement! Daß auch Männer, die unserer Sache
sympathisch gegenüberstehen, herzlich zur Mitarbeit eingeladen

sind, ist selbstverständlich. Je mehr Stimmen, je
mehr Ansichten wir in unserer Zeitung vereinigen dürfen,
desto leichter wird sie sich Gehör schaffen, desto eher werden

wir dem Ziel, das uns vorschwebt, nahe kommen: der

Verantwortlichkeitallerfüralle!
Elisabeth Thommen.

Dsr NMLKêàprÂPsrz.
Von Dr, Anna Kramer, Zürich.

Holla, wer hätte das vor zwei Jahrzehnten noch
gedacht, daß Frauen in einem Frauenblatt über
Nationalratswahlen schreiben würden? Als sie noch gemütlich ihre
Strümpfe strickten und nur bedachten, wie man eine
volljährig gewordene Tochter zweckmäßig verheiraten könnte?

Allerdings kenne ich jetzt manche, die ihren Strumpf oder

ihre Strickerei in eine politische Versammlung mitnimmt.
Und nicht die schlechteste Hörerin ist sie. Kommt etwas,
was ihre Leidenschaft entfacht, unversehens wirft sie ihre
Strickerei hin und redet wie ein Staatsmann. O ihr Männer,

wenn ihr glaubt, die Frauen würden weniger hübsche

Decken auf den Tisch legen, die Vasen mit Blumen füllen
und euch euer Heim köstlich machen, wenn sie auch zu den

Nationalratswahlen stimmen werden, wie seid ihr auf dem

Holzwege!,
Doch diese Nationalratswahlen? Sie sollen stattfinden

am26. Oktober d. I, und zum ersten Mal nach der
Verhältniswahl, Das Gesetz ist noch funkelnagelneu. Nämlich

erst am 14. Februar 1919 erlassen. Sonst werden Ee-
bübbR nych erst auf die lang? Bank gelegt, ehe sie in

Kraft treten. Zu heiß und zu kalt, denkt der Gesetzgeber,

sei einem Magen gleicherweise nicht zuträglich. Also wird
der Fortschritt temperiert durch Abwarten, bis er meistens
schon aufhört ein Fortschritt zu sein. Doch die Verhältniswahl

wird nun schon am 26, Oktober angewendet. Was
heißt nun das? Bisher setzten die politischen Parteien ihre
Kandidaten durch, die die Mehrheit bei der Abstimmung
erhielten. Aber die eigentliche Stärke der Parteien wurde
nicht beachtet und kleinere Parteien bekamen keine Vertreter

und wurden mundtot gemacht. So kam es, daß die
Landesvertretung im Nationalrat nicht der wirklichen
Stimmung im Lande entsprach und daß in weiten Kreisen
die Ungerechtigkeit eines solchen Regiertwerdens empfunden

wurde. Deshalb wurde also der Proporz oder die
Verhältniswahl geschaffen, die ein Ausdruck der tatsächlichen

politischen und sozialen Denkverhältnisse im Lande
darstellen und klar sein inneres und wahres politisches
Leben widerspiegeln soll. Immerhin kann man nicht allen
und z, B, in einem kleinen Kanton auch jetzt noch nicht
allen Strömungen gerecht werden, weil die Zahl der
Nationalräte beschränkt ist, nur auf 20,000 Seelen ein
Vertreter gewählt werden kann und außerdem diese Vertretung

nachhinkt, weil die Bevölkerungszahl vom 1, Dezember

1910 zu Grunde gelegt wird. Wir haben nämlich keine

Volkszählung seitdem gehabt und die Ziffer von 1910 ist
noch maßgebend.

Jeder Kanton und jeder Halbtanton bildet nun einen
Wahlkreis, Und wenn nach der Bundesverfassung ein
Bruchteil von 10,000 Seelen über 20,000 Seelen noch
20,000 Seelen gleichgesetzt wird, so bleiben die fünf klein¬

sten Kantone Uri, Zug, Obwalden, Nidwalden und Appen-
zell J.-Rh., die 1910 unter 30,000 Einwohnern geblieben
sind, unter der notwendigen Zahl und können nur je einen
Vertreter wählen. Hier wird also trotz dem Proporz die
stärkste Partei den Vertreter stellen und die übrigen Parteien

können nicht berücksichtigt werden.
Dagegen kommt die Verhältniswahl sofort zur

Anwendung in Liantonen mit 30,000 und mehr Einwohnern,
sofern eine zweite Partei darin überhaupt nur die Vertei-
lungszähl erreicht. Zürich z. B, hat das Recht auf 25
Nationalräte, und an Zürich, wobei immer der ganze Kanton
gemeint ist, will ich den Frauen das Proporzverfahren
erklären, Bei andern Kantonen, ausgenommen die obigen
fünf kleinen Kantone, ist es dann das gleiche, nur mit
andern Zahlen,

In diesen Kantonen mit mehr als einem Nationalrat
sollen die Parteien die Wahlvorschläge machen und sie

spätestens 20 Tage vor der Wahl der Kantonsregierung ein-
î reichen. Dabei müssen die Vorschläge von mindestens 15
; Stimmberechtigten unterschrieben sein. Also bis zum 6.

Oktober, 6 Uhr abends, müssen diesmal die Vorschläge
eingesandt werden. Die Vorschläge dürfen nicht mehr Namen
enthalten, als der Kanton wählen darf. Die Parteien in
Zürich dürfen also nicht mehr als 25 Namen auf ihren
Vorschlägen einreichen. Als Ueberschrift soll das Blatt
enthalten, wessen Wahlvorschlag eS ist. Es muß stehen:
Freisinnige Liste, Sozialdemokratische Liste usw. Liste
heißt das Blatt, wenn es geprüft und eventuell verbessert
ist, daß es den Vorschriften entspricht. Die Kantonsregierung

muß die Listen mit der Eingangsnummer publizieren.

Jede Partei hat, wenn sie gern einen Kandidaten
möglichst bestimmt gewählt wissen will, das Recht, den
Namen zweimal zu schreiben. Er gilt dann für zwei Namen.
Man nennt das „kumulieren". So wollen die Sozialdemokraten,

die gern 10 Vertreter möchten, 10 kumulieren, sie

werden 10 Namen doppelt schreiben, das gilt für 20, die
übrigen 5 Namen schreiben sie einfach. Und so wollen die
Demokraten 5 Namen doppelt schreiben, das gilt dann für
10, die übrigen 15 schreiben sie einfach. Mehr als doppelt
darf kein Name geschrieben sein. Der Wähler kann mit
gedruckten Wahlzetteln stimmen. Und er wird dafür die
gedruckten Parteilisten bekommen. Aber er muß auch noch
einen leeren Zettel mit den nötigen Linien bekommen,
damit er auch selbst eine Liste zusammenstellen kann. Will
einer seiner Partei ganz treu bleiben und „Parteiparole"
wie man sagt, halten, so wird er die Liste seiner Partei
unverändert in die Urne legen. Und jede Partei sieht
solche Parteitreue am liebsten. In Zürich sollen ca. 77
Prozent solche Parteitreue halten. (Schluß folgt.)

Schweiz.
Die N atio n alratsw a hlen,

die zum erstenmal nach dem Proporzwahlshstem vor sich
gehen, haben den politischen Eifer der Parteien neu
entfacht, Dieses neue Wahlsystem hat neben andern Ursachen
zur Gründung von neuen Parteien geführt. Insbesondere
hat sich die freisinnig-demokratische Partei in verschiedenen
Kantonen teilweise ganz aufgelöst, teilweise in Gruppen
gespalten, die sich heftig bekämpfen, so z. B. in Bern, wo
die von den Herren Hirter, Lohner und Schüpbach
geführte Fortschrittspartei der starken Verbindung der
Bauern, Industriellen und Konservativen gegenübersteht.
Auch in andern Kantonen treten die Bauern als
selbständige Organisationen auf. Man glaubt, daß die

IîtâàN/
Peî'às Rache.

Von Benjamin Valloton.
Uebersetzung von Hedwig Correvon,

Die Eisenbahn geht an Barance vorbei. Das Dörfchen

tröstet sich leicht darüber und lebt friedlich dahin. In
der Ferne steigen die Rauchwolken der Lokomotive hinter
einer hohen Böschung auf. Wenn die Leute von Barance
zum Vesper hinter der Hecke sitzen, so sehen sie diesen
Rauch, Und darnit sind sie zufrieden. Die leere Flasche
und die Resten des Brotes im Korb, kehren sie schwerfälligen

Schrittes hinter dem Pflug her nach Hause zurück,
Barance hatte seine Häuser, seine Höfe, die Schule,

die Molkerei um den Platz herumgestellt. Des Abends öffnet

es seine Ställe. Zuerst wird die Spitze eines Hornes
sichtbar, hieraus ein vorgestrecktes Maul, und dann tritt
eine Kuh heraus, die alle der Brunnen ruft. Sie sind sauber

und haben geschmeidige Rückgrats, Die zwei Kühe von
Cobis ausgenommen, die mager sind, und an deren Schenkel

Mist klebt. Die Peitschen knallen. Wenn die Kühe
getrunken und sich umgeschaut haben, kehren sie wieder in
den Stall zurück, ohne sich je zu verirren, und hinter ihnen
schließen sich die Türen,

Vom Dorfe aus laufen Straßen in die Felder, steil
und ernst, als ob sie zu großen Dingen führen würden.
Oben steht die Kirche neben ihrer runden Linde. Der
Fluß tritt aus der mit fauler Molasse eingesäumten
Schlucht, und läuft in einem engen Rett weiter. Er
schäumt und bildet einige Strudel, Wenn man ihm aber
folgt, zwischen seinen Brombeersträuchern, seinen niedern
Akazien herumirrt, dann lächelt der Fluß heiler als der

Himmel. Die Libellen, die Wasserjungfern liebkosen ihn,
und gelangweilt zum Sterben, läuft er kaum noch, streift
die Gebüsche, um seinen Lauf noch mehr zu verlangsamen,
um sich dann in sein Schicksal zu ergeben, wenn er den

schönen See sieht, dessen Kleid ihn in seine tausend Falten

rasch einhüllt.
Hier war es, zwanzig Minuten von Barance entfernt,

wo Vincent und Perret, zwei Fischer von Beruf, wohnten.
Ihre Häuschen hoben sich über den Wasserspiegel, als ob

sie die in der Ferne wandernden Barken beobachten wollten,

Sie trotzten den Windstößen-und bewahrten lange
Zeit an ihren Fenstern den Schein des vom Sonnenuntergang

geröteten Himmels,
Der Vater Vincent war groß. Er hielt die Schultern

gerundet. Seine Nase war immer gerötet, und die Augen
schienen in die Haut eingegraben zu sein wie ganz kleine
Winkel eines veränderlichen, hellen Sees,

Perret war klein, schmächtig, ruhig. Aber es schien,

als ob unter seinen Wimpern die Schalkhaftigkeit eines
Fuchses lauern würde.

Der Vater Vincent besaß ein ganzes Rudel gelockter,
verzauster Kinder, die so kräftig aussahen wie kleine
Eichen, die auf einem dem Wind ausgesetzten Hügel gewachsen

sind, Perret war kinderlos, Vincent liebte den Wein,
Perret zog den Schnaps vor. Der Branntwein machte

Perret geizig. Der Wein öffnete Vincents Börse weit.
Wenn beide sich in der Stadt, wo sie ihre Fische zu
verkaufen pflegten, betranken, so bezahlte stets Vincent die
Zeche,

Auch die Frauen der beiden Fischer waren ganz
verschieden, Rosalie Vincent hatte harte, wie mit einem Messer

geschnittene Züge, flachsblaue Augen, prachtvolle
Zähne, rote, vor Gesundheit glänzende Wangen, Sie war

schön, von einer gesunden, kräftigen Schönheit, und stark,

verwegen, stets bereit, den Wellen in einem schlechten

Schiff zu trotzen. Wenn sie lachte, so nahm ihr Gesicht
etwas sehr einnehmendes an; ihre Locken, die dem
Haarknoten entschlüpft waren, baumelten hin und her und
betonten ihren Typus der prächtigen Wildheit, Arm, mit
einer Kinderschar überladen, wußte Vincent sehr wohl,
daß eine gesunde Frau einem Vermögen gleichkommt.
Und dann war er gewiß, daß sie treu, stolz auf ihren Gatten

war und seinen Streichen, die er jede Woche verübte,
Nachsicht entgegenbrachte. Für letzteres besonders war er

ihr dankbar.

Gewiß, selbst im Traume konnte Perret seine Frau
mit der Vincents nicht vergleichen. Perrets Frau hatte,
das ist wahr, in die Aussteuer ein Fleckchen Erde, geschickte

Finger mitgebracht. Aber sie lief mit eingebogenen
Füßen, und ihr Gesicht entbehrte jeglicher Anmut, Ja, Per-
rets Häuslichkeit war sauber, er bekam warme und
gutgekochte Speisen auf den Tisch, seine Wäsche wurde gebügelt,

Aber das änderte nichts an der Tatsache, daß seine

Frau häßlich war, und daß noch nie eine Wiege an dem

gegen den See zu geöffneten Fenster gestanden hatte,
Perret dachte das nicht mit Klarheit, Er fühlte es

nur instinktiv, dunkel. Und es war auch nicht anzunehmen,

daß eine, wenn auch wenig leise Anspielung ihn dicS
inne werden ließe,

Frau Perret, stets mit Nähen beschäftigt, konnte das
Geschrei der Vincentschen Kinder nicht leiden, denn es

störte die Ruhe ihrer Wohnung, Obwohl die beidseitigen,
von volkstümlicher Freundlichkeit geprägten Beziehungen
tägliche waren, so waren doch beide Frauen argwöhnisch
für etwaige Andeutungen stets auf der Hut, empfindlich.
Aber da sie von der Welt getrennt waren, fühlten sie sich

glücklich, ihre Zungen üben zu können, um eine allfällige
f Schlacht zu wagen.

Wenn die Frauen auf dem sonnenbeschienenen Ufer
ihre Wäsche ausbreiteten, dann fühlten sie, was sie trennte.
Auf der einen Seite zwei bestickte Hemden, einige
Taschentücher, etliche Paar Strümpfe, gutgeflickte Bettücher.
Auf der andern, vom Seewind geschüttelt, zusammengestük-
kelte Schürzen, Lappen von jeder Farbe, Kleidchen, Bäff-
chen, zwanzig geflickte Söckchen, der ganze Kram einer
Kleintinderausstattung, Und der Kinderschwarm platschte
im Wasser, Knaben und, Mädchen, alle halbnackt und
braungebrannt, mit ungeputzten Nasen und verstrubelten
Haaren.

Empört wandte Frau Perret ihren Blick weg. Wie
war so etwas nur möglich, — Und die Frauen unterhielten

sich auch darüber. Der Kleinste, erzählte Frau Vincent,

zahnt. Deshalb schreit er soviel. Augustine hat
immer Bauchweh, Wie man sagt, gibt es Kräuter, die
dieses Uebel heben. — Glauben Sie, daß es geraten sei,
sie anzuwenden? — Ich glaube, daß man die Sache
gehen lassen muß, — Gewiß, es kostet so viel, diese ganze
Gesellschaft zu füttern. Es gibt bald nicht mehr genug
Gemüse im Garten, Es ist nicht wie bei Ihnen, eine
kleine .Haushaltung!

Frau Perret antwortete, so gut sie tonnte. Dann,
die trockene Wüsche so rasch wie möglich zusammenraffend,
entfernte sie sich würdevoll,

Ihrer Frauen wegen, unter deren Einfluß sie standen,

waren Perret und Vincent einander wenig zugetan.
Vincent nährte in seinen: Innern eine schlecht begründete

Verachtung für Perret, und Perret war von Eifersucht
erfüllt auf die fröhliche Kinderschar,



Bauern stch etwa 2(1 Sitze erobern. Auch die
Sozialdemokraten haben große Hoffnungen. Sie erwarten, daß

ihnen etwa SV Sitze zufallen werden, also beinahe dreimal
mehr, als sie gegenwärtig besitzen. Im ganzen haben 43
Rationalräte ihren Rücktritt erklärt.
^ Im allgemeinen läßt stch wohl mit Bedauern sa-

gèn, daß der ganze Wahlkampf nach ausschließlich
wirtschaftlichen Gesichtspunkten geführt wird. So haben z. B.
Hotelbesitzer in Graubünden eine eigene Liste aufgestellt.
Der Vorteil dieser Gruppierung nach rein wirtschaftlichen
Interessen liegt vielleicht darin, daß dem Rat mehr
Sachkenntnis zugeführt, und daß die Zahl der Nur-Theoretiker
permindert wird. Wie in diesem „Jnteressenparlament"
der Staatsgedanke gedeiht, wird abzuwarten sein.

Woher das Geld?
Die Kriegsschuld der Eidgenossenschaft betrug im

Ganzen 1625 Millionen. 12VV Millionen kostete der

Grenzschutz, 15V Millionen wurde für Fürsorge ausgegeben,

275 Millionen machte das Defizit der Staatsrechnung.
auS. Von dieser Schuld sind heute noch 800 Millionen
zu verzinsen. 1VV Millionen betrug die Schuld des Bundes

vor dem Kriege. Diese 900 Millionen sind zu 6 Prozent

zu verzinsen, was 54 Millionen ausmacht im Jahr.
Die Besoldungen der eidgenössischen Beamten und
Angestellten werden 40 Millionen betragen, die Militärausgaben

45 Millionen, für soziale Werke sollen 50 Millionen,
für die Bundessubvention (Unterstützung von Vereinen,
Institutionen usw.) 20 Millionen, für Bauten desBundes
1V Millionen, für verschiedene Ausgaben ebenfalls 10
Millionen in die Rechnung gestellt werden. Die jährlichen
Ausgaben des Bundes sollen also, wie Bundesrat Motta
in einer Versammlung von Bankiers ausführte, total 2 3 0

Millionen Fr. betragen.
An Einnahmen sind vorgesehen: Ertrag der Zölle

85 Millionen, der Stempelsteuer (nach vollem Inkrafttretens

20 Millionen, Militärpflichtersatzsteuer 5 Millionen,
insgesamt IIOMillionen. Es bleiben also noch zu
decken 120 Millionen. Bundesrat Motta hofft aus der

Tabaksteuer 20 Millionen, aus einer mäßigen Biersteuer
8 Millionen, aus der Ausdehnung des Alkoholmonopols
6 Millionen, aus einer Couponsteuer 14 Millionen zu
erhalten. Endlich ist auch eine Erbschaftssteuer vorgesehen,

die 30 Millionen abwerfen soll, von denen jedoch die

Hälfte den Kantonen zufiele. Eine Ausfuhrgebühr könnte

etwa 6 Millionen eintragen, und die noch immer fehlenden

16 Millionen hofft Motta aus einer Erhöhung der

Zollanfätze, auf den entbehrlichsten Lebensmitteln und
Waren zu gewinnen.

Wir werden wiederholt Gelegenheit haben, auf dies

Finanzprogramm zurückzukommen. Die projektierten
Steuern, besonders die Erhöhung der Zollansätze, .auf die

„entbehrlichsten" Nahrungsmittel, werden tief in den

Geldbeutel der Haustrau eingreifen, und wenn die Frau
auch noch nicht mit dem Stimmzettel zu der Lösung dieser

Fragen Stellung nehmen kann, lo wird sie doch gut tun,
in Versammlungen und in der Presse ihre Meinung zum
Ausdruck zu bringen.

Gesandtschaft. Der neue schweizerische
Gesandte in Berlin, Dr. von Planta, hat sein Beglaubi
gungsschreiben der deutschen Behörde überreicht. Der
frühere Gesandte, Oberst Mercier, hat die Absicht, auf
dem Luftweg in die Schweiz zurückzukommen.

Die Vorarlbergfrage beschäftigt gegenwär

tig Volk und Presse wieder neu: Der „Bund" äußert sich

in einer längern Ausführung für den Beitritt Vorarl
bergs so: „Wir erklären, daß die Schweiz kein Recht auf
Eroberung des Vorarlbergs hat. Aber wir erklären auch

aus ernster Ueberzeugung, daß die Schweiz nicht vor sich

selber, vor ihrer Zukunft, vor aller Welt so dastehen darf,
wie sie heute in der Vorarlbergerfrage dazustehen scheint,

unfähig, eine Hand zu ergreifen, die ein kleines Nachbarvolk

uns entgegenstreckt, unfähig, den Glauben an die

schweizerische Lebenskraft zu beweisen, der die Vorarl
berger beseelt."

Rücktritt zweier Bundesräte. Die bei
den Senioren unseres Bundesrates, Eduard Müller und

Gustav Ador, wollen Ende des Jahres ihr verantwor
tungsreiches Amt niederlegen. Während Müller schon seit
1893 der Schweiz seine treuen Dienste leistete, kam Ador
erst während der stürmischen Kriegszeit in den Bundesrat.
Seiner taktollen Art, seinem klugen und weitblickenden

Seist haben wir vieles zu danken.

Kantons.

nicht in das offizielle Schulzeugnis aufzunehmen, ist von
Wochen von katholisch-konservativer Seite Rekurs an den

Erziehungsrat ergriffen worden. Der ErziehungSrat hat
diesen Rekurs abgewiesen.

Zürich.
DieAbstimmung über die 44Stunden-

woche erhält ihre Geschichte. Am 4. Mai wurde die

Einführung der 44-Stundenwoche durch die Volksabstimmung

abgelehnt. Die sozialdemokratische Fraktion
des großen Stadtrates verlangte Nachprüfung der Stimmzettel

des 1. Kreises. Diese Nachzählung ergab ein
anderes Gesamtresultat, so daß die 44 Stundenwoche
angenommen war. Nun verlangte aber der Stadtrat
die Nachzählung sämtlicher 7 Wahlkreise. Diese
Nachzählung ergab solche Unregelmäßigkeiten, daß der
Bezirksrat die Abstimmung über die Motion Traber ungültig

erklärt und eine neue Volksabstimmung vornehmen lassen

will.
Die B a n kìn stitute am Platze Zürich haben

beschlossen, ihren sämtlichen Angestellten eine Extrazulage
zu gewähren und zwar kommen folgende Beträge zur
Auszahlung: 250 Fr. für Ledige; 500 Fr. für Verheiratete;
100 Fr. für das erste und 50 Fr. für jedes weitere Kind.
Die meisten Firmen haben bereits die Auszahlung
vorgenommen.

Ausland.
Die Weltlage,

wie wir sie bei Beginn unserer Berichterstattung vorfinden,

gleicht einer Landschaft, über die ein furchtbares
Gewitter niedergegangen ist. Vom Hagel zerschlagen,

liegt ein Teil der Saaten, blitzzerspellte Baumstrünke
ragen auf, und aus zerzausten Kronen tropfen traurig und

eilfertig die letzten Regenschauer. Ueber den Himmel
aber geht eine wilde Jagd, aus grauen Wolken bricht
Sonne und Licht, doppelt hell zwischen den tiefen Schatten.

Am unheilvollsten hat das Welt-Ungewitter in

Rußland
gehaust. Eines der gemütreichsten Völker Europas, das

der Welt einen Tolstoi, den herrlichen Prediger der Liebe,
schenkte, hat den tiefsten Leidensweg gehen müssen, geht

ihn noch. Von einer mittelalterlichen Gewaltherrschaft,
die mit Knute und „Sibirien" regierte, niedergehalten,
hat sich das russische Volk nach dem großen Zusammenbruch

voll Glaube und Hoffnung den neuen Idealen
entgegengeworfen; unter Führern wie Kerenski schien sich ein
kultureller Umschwung zu vollziehen, der das große
russische Reich auf die Stufe des westlichen Europas stellte.

Aber als der Wille zum Umschwung in Bewegung war,
blieb er bei dieser ersten Reform nicht stehen. Westeuropa

war ein ungenügendes Vorbild. Man wollte viel mehr,
wotzky, Lenin übernahmen die Führung. Gewalt sollte

mit Gewalt bezwungen werden. Mit Blut und Mord
sollte die Entwicklung eines Jahrhmrderts übersprungen
und der Welttraum des Kommunismus durch eine Welt
revolution verwirklicht werden. Damit machte sich Rußland

die ganze Welt zum Feind. Und so haben wir heule
den Zustand, daß das leidende, zerschmetterte Rußland,

an der Seite der Entente in den Krieg zog, von dieser

Entente bekämpft wird, das heißt: das Rußland
Lenins, den die Entente nicht anerkennt, während sie dessen

Gegenregierung, General Denikin, auf jede Weise, besonders

auch mit Kriegsmaterial, unterstützt. Dabei geht die

Entente von der Hoffnung aus, es möge Denikin gelingen,
die Bolschewiki niederzuwerfen und ein neues Rußland
aufzurichten, das in seiner Staats- und Wirtschaftsform
dem heutigen Westeuropa entspreche. Zurzeit rückt Denikin

gegen Moskau vor, während sein Admiral Koltschal
sich Tobolsk nähert.

Indessen sich so im Osten die ganze grausame Skala
der Revolution mit ungeheurer Güterzerstörung, Volks-
mörd und Bruderkrieg vollzieht, entwickelt sich in den

A a r g a u.

Gegen die Wohnungsnot. Die Justizdirektion

des Kantons Aargau fordert die Gemeinderäte auf,
«it aller Energie alle verfügbaren Wohnungen, die zurzeit

nicht benützt sind, mit Beschlag zu belegen. Es soll

ein Verzeichnis aller zu einer menschlichen Wohnung
geeigneten, unbenützten Wohnungen aufgestellt werden.

S t. G a l l e n.

Religionsunterricht. Gegen den Beschluß
des Zentralschulrates, es seien die Noten für Religion

Aber gleich den Schatten des Sonnengewölkes, das

über die Klarheit der Felder hinzieht, waren dies nur
Zuckungen des Herzens, heimliche Sorgen, kaum
eingestandene Gedanken. Der Friede lag so breit auf dem

ruhigen See, über dem langsamen Fluß, den Zweigen des

Gebüsches, daß viel davon in die Seelen eindrang. Und
das Mittel, aufeinander zu stoßen, sich böse Worte
geben, wenn man auf einem Land wohnt, dessen Bäume
alle rund, alle Formen wellig sind, in dem die Weichheit
der Linien mit der Weichheit der Luft zusammenfließt?

iHorOetzun« folgt»

Zu unserer Erzählung.
Wir beginnen in dieser ersten Nummer des „Frauenblattes"

mit dem Abdruck einer Erzählung von Benjamin
valloton, dem feinfühligen Waadtländer Dichter. Einfach

und schlicht, bescheiden und getragen von einem

freundlichen Humor, berichtet uns der Schriftsteller von
den beiden Fischer-Ehepaaren, von ihren heimlichen Aer-
gern und ihrem Neid, von den Eifersüchteleien, von den

scheelen Blicken, mit denen ein Nachbar den andern und
eine Nachbarin die andere verfolgt, berichtet von all dem

Drum und Dran, das zwischen Menschen von nicht allzu
weitem Horizont sich abspielt. Aber so liebenswürdig und
freundlich erzählt uns der Verfasser von diesen kleinen

Begebenheiten, so sehr weiß er sich auch in die letzten

Empfindungen der einfach und natürlich empfindenden
Menschen einzuleben, daß wir ihm mit Vergnügen folgen,
und daß wir seine fröhlich dahinplätschernden Worte und
Einfälle, wenn auch nicht als aufrüttelndes Erlebnis, so

doch als feine und zarte Erinnerung mit in den Alltag
nehmen.

Die Uebersetzung wurde von Hedwig Correvon
in Bern besorgt.

Zentralmächten
der Umschwung ruhiger. Man muß sich immer wieder

erinnern, was für ein Volk, wie das deutsche, der Ueber

gang von der selbstherrlichen, durch und durch militärisch
begründeten Monarchie zur entwaffneten Demokratie
bedeutet. Es ist unmöglich, daß die heutigen Generationen
ihre ganze Erziehung und Entwicklung verleugnen. Auch
die furchtbaren Prüfungen und Enttäuschungen, die der

Krieg und sein Ende über Deutschland brachten, können

die Denkart eines ganzen Volkes nicht plötzlich ändern

Darum sind die Gerüchte, wie sie jetzt über die Grenze

schwirren, nicht verwunderlich: Gerüchte von einer neuen

Spartakusrevolution, Gerüchte von einem Umsturz zugunsten

der Monarchie! Wir diesseits der Grenzen werden

gut tun, jenen Kreisen in Deutschland Vertrauen
entgegenzubringen, die erstens den ehrlichen Willen haben,
den schweren Friedensvertrag zu halten, und zum andern

an einer Erneuerung des deutschen Geistes arbeiten.

Deutschland hat die schweren Revolutionskrisen überwunden,

die ruinösen Streiks haben aufgehört. Noch liegt es

wirtschaftlich darnieder, die ungeheure Belastung, die die

Besetzung mit sich bringt — der Unterhalt der
Okkupationstruppen für die letzten zehn Monate betrug allein 900

Millionen Mark — zwingt die Reichsnotenpresse zu
übermäßiger Arbeit, weshalb der Wert des deutschen Geldes

immer noch so gering ist. Auch die Beschaffung von
Nahrungsmitteln geht nur langsam vor sich, und dieser erste

Friedenswinter wird noch mit Hunger und Kälte in
Deutschland regieren.

Das gilt nicht minder auch von O e st e r r eich, das

heißt jenem Land-Torso, den der Friedensvertrag noch

von dem ehemaligen Kaiserreich übrig gelassen hat. — Die
jüngsten WienerEnthüllungen über den
Kriegsausbruch, die den unseligen Streit über die unmittelbaren

Verschuldungen feststellen sollen, haben das Gute
gehabt, daß sie neuerdings zeigten, wie die Geheimwirtschaft
der Diplomaten imstande war, den angesammelten Zündstoff

in Flammen zu stecken. Freilich wollen wir darüber
die erste Schuld nicht vergessen: die Ansammlung
dieses ungeheuren Zündstoffes!

Dunkel und unklar wie in Ungarn, das nach einer

kurzen kommunistischen Zwischenspiel sich im Puppenzu-

Fiume
vollendet. — Ach, dieses Fiumc! Italien ist als Sieger
aus dem Krieg hervorgegangen, hat beinahe alle seine

weitgehenden Forderungen erreicht. Aber da ist noch ein,
Meerhafen, den es auch haben will: Fiume. Man hat
es ihm ja versprochen, im Geheimvertrag mit Frankreich,
England und Rußland. Aber Wilson sagte: „Nein,
Fiume soll dem neuen Staat Jugoslavien gehören." Da
wird die Leidenschaft ins Volk geworfen. Südliche, ita- ^

lienische Leidenschaft! Ein Dichter steht auf. Ein Dichter,

der das Tiefste einer Nation zur Entfaltung bringen
sollte. Sollte... Der Dichter sieht das „Vaterland
in Gefahr". Er zieht heimlich mit einer Anzahl Frei-
williger nach Fiume. Besetzt die Stedt. Greift zur
Gewalt, wo die Vernunft, die Verständigung, die friedliche
Vereinbarung der Völker entscheiden sollten, der Völker,
die stch entschlossen haben, einen Weltbund zu gründen.
Das tut ein Dichter! Und italienische Frauen jubeln
ihm zu, überhäufen ihn mit Blumen, den mittelalterlichen
„Helden". Und das italienische Parlament? Das macht
einen ähnlichen Scherz — es verprügelt stch regelrecht ob

der Fiumefrage. — Schließlich bringt es der Ministerpräsident

Nitti fertig, sich ein Zutrauensvotum zu sichern.

Nitti ist durch den Fiumestreich in der denkbar schlechtesten

Situation. Den Verbündeten gegenüber ist er verpflichtet,

einzig eine schiedlich-friedliche Lösung der Fiumefrage

anzuerkennen; dabei kann er den Patrioten der Tat,
die doch das „heilige Recht Italiens" ertreten, nicht allzu
scharf begegnen. Was tun? Nachdem er das Vertrauen
der Kammer besaß, hat er sie aufgelöst, und nun hat er
zwei Monate vor sich, in denen er regieren kann, ohne
jeden Tag Rechenschaft ablegen zu müssen. Amerika und
England sollen Italien gedroht haben. Nitti wird nun
gewiß Mittel und Wege finden, um den Helden und Dichter
d'Annunzio einen graziösen und rührsamen Abgang zu
sichern. Die Neuwahlen der Kammer werden zudem das
italienische Volk so sehr in Anspruch nehmen, daß
darüber Fiume verblaßt. Denn dieser Wahlkampf wird
scharf zugehen. Nicht weniger denn 150 Kammermitglieder

treten zurück, 50 sind in der abgelaufenen Amtszeit
gestorben; weitern 100 Mitgliedern prophezeit man, daß
sie nicht mehr gewählt werden. So hätte sich Nitti vor
einem ganz neuen Parlament, das erst am 1. Dezember
zusammentreten wird, für seine inzwischen wohl erfolgte
Lösung des Fiumeproblems zu verantworten. Die letzte
bedeutsame Meldung, die uns heute aus Italien vorliegt,
besagt, daß der König den

Friedensvertrag
unterschrieben, und daß damit Italien rechtmäßig die
Abmachung genehmigt habe. Auch in Frankreich hat
die Kammer nach endlosen Debatten den Friedensvertrag
mit 372 gegen 53 Stimmen ratifiziert. Der um seiner
Härte willen viel angefochtene Ministerpräsident Clemenceau

mußte sich gegen die heftigsten Angriffe wehren: er
ei in der Niederwerfung Deutschlands-viel zu wenig weit
zegangen. Aus diesen Vorwürfen ersteht man, daß der

friedensevrtrag bei allen seinen Mängeln doch wohl daS

bedeutet, was überhaupt im Augenblick erreichbar war.
In der gleichen Sitzung, in der der Friedensvertrag
genehmigt wurde, wurde auch eine Anregung zum Beschluß
erhoben, über die man sich herzlich freuen kann. Hier
ist der leuchtende Sonnenschein, der durch das Gewölk
bricht. Mit Einstimmigkeit wurde beschlossen: sofort nach

Ratifikation des Friedensvertrages solle Wilson eine
Versammlung des Völkerbundes einberufen; an dieser
Versammlung sollen die Vertreter Frankreichs vorschlagen,
daß sofort die Maßnahmen geprüft werden, wie eine
fortschreitende Abrüstung aller Staaten durchgeführt werden

könne. Also nicht nur Deutschland hat abzurüsten,
sondern auch die heutigen Mitglieder des Völ
ker bund es Sa soll aus dem Vorschlag, dem Man
mit so großem Mißtrauen begegnete, rasch eine erlösende
Tat erwachsen.

Wenn nun, wie gemeldet wird, auch England in
den nächsten Tagen den Friedensvertrag gutheißen wird,
wodurch die drei notwendigen Ratifikationen beisammen

wären, so steht der sofortigen Einberufung des Völkerbundes

zu seiner ersten Tagung nichts mehr entgegen.
Hoffentlich wird sie durch die Krankheit

Norwegen.
Alkoholvcrbot. Aus Christiania wird gemel»!

det, daß die Volksabstimmung eine bedeutende Mehrheit-
für die Einführung des Alkoholverbots in Norwegen er»!
geben werde. Die Zahl der Stimmberechtigten beträgt eines
Million. Die Abstimmung dürste mit einer großen Mehr-'
heit — man rechnet mit 150,000 — für das Verbot enden.!

Wirtschaftliches.
Ein Freund unserer Bestrebungen schreibt uns zur

Milchpreisfrage:

Frauennot. Eine Bauernfrau schüttet mir
schriftlich ihr Herz aus. „Darf ich Sie bitten, meinen
Kummer anzuhören? Ich muß dies vorläufig noch heimlich

tun." - Es ist der neue Preisaufschlag für die Milch,
der sie bedrückt. Sie hält ihn für ungerechtfertigt. Sie
glaubte ihren Mann mit ihr einig. Aber an der Versammung

fiel er um. Mt ihm einige Nachbarn. Der Mut zum
Widerspruch fehlte. Was wollten sie auch? Alles war
zuvor „oben" abgemacht; sie standen vor vollendeter Tatsache.

So schickten sich die Männer leicht ins Unvermeidliche.
Nicht so diese Frau. Sie fürchtet, dieses Vorgehen bringe
dem Bauernstande keinen Segen. Ihr Gewissen ist
bedrückt. Sie möchte widersprechen. Aber sie wagt es nur
heimlicherweise, indem sie mir schreibt. „Mein Mann
würde mich für verrückt halten, wenn er von diesem Schreiben

erfahren würde. Ich kann ihn dennoch begreifen, denn
er ist von dem Fieber der Großen, dem Mammonsgeist,
angesteckt worden wie viele andere. Verrückt sein aber heißt
den Verstand verlieren. O, wenn an seine Stelle dafür
die Liebe treten dürfte nach Gottes Willen! Dann hätten
wir alle die Pflicht, darum zu bitten, daß wir einmal für
Augenblicke alle miteinander den Verstand verlieren müßten.

Damit endlich das Werk der Liebe gedeihen könnte!
Diese Zeit ist nun eben noch nicht da, wo die Frau nach
ihrem Gutdünken stimmen und handeln darf."

So schrieb vor wenigen Tagen die Bauernfrau. Es
ist, wohlverstanden, nicht die Gefährtin eines hablichen
Landwirts, die einen Zuwachs an Besitz nicht mehr nötig
hätten. Die Leute wohnen auf einem kleinen Heimwesen.
Erinnere ich mich recht, so haben sie ebenso viele Kinder
in der Stube als Kühe im Stall. Sechs unerwachsene
Kleine sitzen am Tisch. Und trotzdem — oder etwa eben

deshalb — die innere Not dieser Frau.

Was soll ich antworten, wenn ich sie das nächste Mal
sehe? Nur Weniges? Eure Not, so werde ich sagen, ist
die Not all der Menschen, die das Herz in den Dingen dieser

Welt mitreden, ja bestimmen lassen möchten. Es ist

vor allem die Not der Frau, welche ihre Gefühle nicht unter

kalten Verstandesgründen ersticken läßt. Was können
wir tun, als miteinander zu leiden, und jedes auch von
seiner Stelle die mahnende Stimme zu erheben und da und
bort schon ein wenig Linderung zu bringen, ob auch die

Klugen und Kalten höhnen? Eure Not, so werde ich
fortfahren, ist aber auch eine Verheißung. Selig sind, die über
die Erdrosselung des liebewarmen Herzens Leid tragen;
sie sind die Boten einer neuen Welt. Die Menschheit
braucht heute diese Toren des Herzens, wenn sie nicht an
ihrer klugen Härte sterben will. Der Tag der Frau ist

darum nahe.

Der Tag — der guten, im Herzen unverdorbenen
Frau. Ihrer sind viele. Man kann es erfahren. Einst
hatten wir eine freiwillige Armenkommission aus lauter
Männern. Da ging es immer sehr verständig zu, verständig

und — hart. Nun sitzen auch Frauen darin. Seitdem

siegt oft die Milde.

Wilsons,
der sich übrigens nach den letzten Berichten wieder auf
dem Weg der Genesung befinden soll, nicht verzögert. Wie
ein Erlöser und Heiland wurde Wilson in Europa
begrüßt. Als er unser Festland wieder verließ, hatte er den

Besten unter uns die schmerzlichsten Enttäuschungen
bereitet. Der Friedànsvertrag entsprach so ganz und gar
nicht den Erwartungen. Heute ahnen wir, welch einen
harten Kampf Wilson kämpfte, und wenn er heute, nachdem

er das Riesenwerk geleitet, nachdem er auf seiner großen

Propagandareise die heftigste Opposition vieler
Amerikaner überwunden hat, wenn er heute, nachdem im alten
Europa, in Fiume und aller Enden der alte, kurzsichtige
Geist der Gewalt- und Eroberungspolitik wieder sein
Unwesen treibt, wenn Wilson heute einen Augenblick
zusammenbricht, so ist das wahrhaftig begreiflich, beweist es doch

nur, daß eine neue, friedliche Welt, eine Welt der brüderlichen

Zusammenarbeit nicht das Werk eines Menschen

sein kann, sondern daß alle daran mithelfen müssen, alle,
auch die Frauen!

Deutschland.
Attentat auf H a a se. Auf dem Weg zur

Nationalversammlung wurde der Abgeordnete Haase
angefallen und von einigen Revolverschüssen schwer, doch nicht

lebensgefährlich verletzt. Der Attentäter ist ein Johann
Voigt, Lederarbeiter aus Wien.

Die Kohlennot scheint auch einer Kartoffelkrise
zu rufen, da es an den nötigen Verkehrsmitteln fehlt, um
die Kartofeln vor den Winterfrösten in die Städte zu
bringen.

Ein weiblicher Stadtrat. Als erster weib

licher Stadtrat Großberlins wurde die Köpenicker
Stadtverordnetin Ehm zum unbesoldeten Magistrat gewählt.

Frankreich.
Die Debatten über die Kammerwahlen

stand befindet, aus dem sich noch alles mögliche entwickeln s haben in der Öffentlichkeit und in der Presse scharf
einkann, liegen auch die Dinge auf dem

Balkan.
Bulgarien wartet auf den Friedensvertrag,

Rumänien ist mit den Entscheiden des Friedensvertrages

unzufrieden und schmollt, Griechenland läßt
die Welt wissen, daß es noch einen griechischen König

gesetzt. Die vereinigten Sozialisten laufen Sturm gegen
Clemenceau. Wie weit die Meldung sich bewahrheitet,
daß der Ministerpräsident mit seinem Kabinett zurücktreten

werde, bleibt abzuwarten.

Dänemark.
Besteuerung der Ausländer. Vertreter

Freilich nicht alle Frauen sind solche Boten neuer
Zeit. Es war da auch eine Dame, die war ebenso hart
als die Männer. Man kann ihr verzeihen, denn schweres
Leben hat sie hart gemacht. Viele Frauen müssen erst noch

— Frauen werden. So wie jene Bäuerin zur Frau
geworden. Die es schon sind, mögen sich durch die Bitterkeiten

des Lebens nicht besiegen lassen. Dann steigt aus Not
und Sehnsucht der neue Tag herauf. Gts.

Sonnt Mgedmàn.

gibt, der zwar in „freiwilliger" Verbannung lebt, aber f von Norwegen, Schweden und Dänemark sind in Kopen

nie auf seinen Thron verzichtet, und der nun bereit ist,

gegen die Demokratie, die Venizelos ins Leben rief,
Sturm zu laufen. Serbien, das ewig gefolterte, steht

heute, wenn man den letzten Nachrichten trauen soll, von
neuem in Gefahr, in einen Krieg verwickelt zu werden,
denn die Südslaven hätten ihren Aufmarsch hinter

Hagen darin übereingekommen, daß die in einem der drei
Reiche sich aufhaltenden Ausländer künftig stärker zur
Einkommensteuer herangezogen werden sollten, als bisher.
Ein Vorgehen, das vielleicht auch in der Schweiz
wünschenswert wäre! Auch die internationalen Gesellschaften

sollen in dieje Bestimmungen fallen.

Siehe, wiefeinundlieblich Oft lastet
es wie ein schwerer dunkler Schatten über dem Leben:
Haß und Neid, Mißgunst, Streit und Zänkerei, wohin Wir
uns wenden. Der Freund streitet mit dem Freund, der

Bruder mit der Schwester. Ehegatten wollen sich nicht
begreifen, Eltern und Kinder stehen sich erbittert und
verständnislos gegenüber. Und im weitern Kreise: Partei
gegen Partei, Stadt gegen Land, Volk gegen Volk. Und der

Krieg ist da!

Muß das so sein? Müssen wir uns mit all dieser

Zwietracht unser bißchen Leben und Lebensfreude verderben

und verderben lassen?

Und immer wieder, ob sie gleich hundertmal übertönt
wurde, spricht eine Stimme in uns: „Nein, tausend
mal nein, die Menschen könnten es besser haben." — Aber
wie denn? Ist denn nicht jeder Mensch unendlich verschieden

vom andgrn? Ist er nicht, er ganz allein auf der

weiten Welt, so, gerade so, wie er ist? Hat er nicht seine

ganz eigenen, seine ganz persönlichen Ansichten? Und

muß er nicht aus dieser Erkenntnis und dieser Einsamkeit

heraus die hassen, verachten, meiden, die anders sind,
anders denken und handeln, als er? Ist das nicht das

Selbstverständlichste auf der Welt?

Vielleicht wäre es das, wenn nicht ganz tief in uns
ein schönes Wissen schlummerte, ein Wissen um Liebe und

Verständnis, um Versöhnlichkeit und Güte und gegenseitiger

Achtung. Gewiß haben wir nicht dieselben Meinungen,

gewiß sind wir alle verschiedenartige Menschen, mit
andern Ansichten und Gewohnheiten. Aber ist denn das

ein Grund, daß wir uns nicht achten und schätzen könnten?

Müssen wir uns deshalb auf kleinliche Art zanken, müssen

wir uns voll Gehässigkeit verachten?

Nach solchen Ueberlegungen kann es wohl vorkommen,

daß uns ein uraltes Wort durch den Sinn geht: „Siehe,
wie fein und lieblich ist es, wenn Brüder einträchtiglich
beieinander wohnen."

„Wie fein und wie lieblich," singt und klingt es in

uns. Was braucht es noch mehr, als die süße Musik dieser

Worte? Kann sein, sie begleitet uns eine Stunde, viel-

j leicht einen Tag, eine Wdche lang! Kann sein, daß dann

unser Auge teilnehmender auf einem Leidenden ruht, kann

sein, daß unser Händedruck herzlicher, unser Gefühl lebendiger

wird! Kann fein auch, daß wir unsern Gegner wie

einen Freund begrüßen, daß ein glühender Wunsch nach

Verstehen und Verständnis in uns wach wird! Denn vol!

tiefer, eindringlicher Schönheit und Poesie ist das Wort'
„Siehe, wie fein und lieblich ist es, wenn Brüder einträch

tiglich beieinander wohnen!" ^
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FrèmenbsftràmMN.
Der Bund schweizerisch« FrsMNyexàZ
tritt am Samstag und Sonntag in Basel zu seiner
Jahresversammlung zusammen. Wir freuen uns, in dieser
ersten Nummer des Schweizer Frauenblattes der
wichtigsten Organisation der schweizerischen Frauen unsere
herzlichen Grüße und Glückwünsche zu entbieten. Möge
die Tagung in Basel? die im Zeichen des erwachenden
Friedens, der neuen Reformarbeit aus allen Gebieten des

Lebens steht, das schöne Werk des schweizerischen Frauenbundes

weiter fördern. An diesem Werke mitzuhelfen,
soll eine der vornehmsten Aufgaben dieses Blattes sein.

Die nachfolgenden Ausführungen unserer U-Mitar-
bciterin mögen dazu beitragen, die Tätigkeit des Verbandes

auch weitern Frauenkreisen bekannt zu machen:
Der B. S. F. V. besteht seit dem Jahre 1904. Sein

Vorläufer war der 1385 gegründete schweizerische
Frauenverband, der sich nach einer Reihe von Jahren wieder
auflöste, um sich mit der Hauptzahl seiner Mitglieder als
Gemeinnütziger Frauenverein neu zu konstituieren. 93
verschiedene Frauenvercine aus allen Teilen der Schweiz
gehören den: Bunde an, die alle, wenn auch auf gar verschiedene

Weise, im Glauben an die Gerechtigkeit zum Wohl
der Frau und aller Unterdrückten und Schwachen tätig
sind. Der Blind als solcher beschränkt sich darauf, das
Austauschorgan zu bilden aller neuen Ideen, die aus den
verschiedenen Arbeitsgebieten herauswachsen. Er bietet
Gelegenheit zur Aussprache im großen Kreis, zur
Klärung, Anregung und Ermutigung der einzelnen Vereine
und Vereinsmitglieder. Er ist der Ansicht, daß viele mehr
sehen als einer und daß wiederum, was sich für einzelne
als nützlich erwiesen hat, gar oft auch vielen dienen kann.
Selbst handelnd tritt er nur da auf, wo ein Vorgehen ini
Großen erforderlich ist. Eine Stimmrechts- und
Gesetzeskommission, eine Pressekommission, eine Kommission für
sozial-praktische Frauenarbeit und eine vierte für nationale

Erziehung sind seine handelnden Organe. Diese
suchen Gesetzesvorlagen zu beeinflussen, stellen Postulate
auf, regen Petitionen an, immer im Blick auf das Wohl
der Frau und mit ihr der Menschheit. In leichtsaßlichen
Broschüren werden neue Gesetze dem Verständnis der
Allgemeinheit näher gebracht. Vorträge und Flugblätter
streuen neue, fruchtbare Gedanken, reden von Mutterschutz
und Stillprämien, von Heimarbeit und Dienstbotennöten
und suchen der Frau im Hinblick auf das Stimmrecht klar
zu machen, daß sie nicht nur das Recht und die Pflicht,
sondern auch die Fähigkeiten hat, mit Nutzen mitzuraten
bei allen Menschheitsfragen, sobald sie mit der Erlangung
der innern Selbständigkeit eine starke Persönlichkeit ge-.
worden ist. 1917 befaßte sich die Generalversammlung
mit der Bildung von Hausfrauenorganisationen und den
Aufgaben der Frau in der nationalen Erziehung; dieses
Jahr wird man u. a. über Berufsfragen reden.

Präsidentin des Bundes ist Mme. K. Chapon-
niere-Chaise in Genf, Sekretärin Mlle. A. Du
Pasquier, 5 Crets de Champel, Genf.

Programm der Tagung.
Samstag den tl. Oktober, nachmittags 3 Uhr, im
Großratssaal: Versammlung. 1. Begrüßung und Appell der
Delegierten. 2. Bericht des Vorstandes. 3. Jahresbericht
der Quästorin. 4. Festsetzung des OrteS der nächsten
Generalversammlung. 5. Wahl der Vizepräsidentin. 6. Sta-
tutenrevision (Abstimmung). 7. Antrüge und Vorschläge.
8. Kommissionsberichte. 9. Unvorhergesehenes. — Samstag,

halb 9 Uhr abends, im Cafe Spitz (Eingang Rheingasse):

Gesellige Vereinigung (Einladung der Basler
Vereine). — Sonntag den 12. Oktober, vormittags 10 Uhr
15 Min., im Großratssaal: Oesfentliche Versammlung.
Berufsberatung und Berufsberatungsstellen. Neferentin:
Frl. A. Keller, Basel: Probleme der Berufswahl; Frau
Duck-Tobler, St. Gallen: Frauenaufgaben auf dem
Gebiete des Berufslebens. — Diskussion. Am Sonntag, den
12. Oktober, nachmittags 1 Uhr, findet im Cafe Spitz ein
gemeinschaftliches Mittagessen zu Fr. 4.50 statt.

Stimm-- zmÄ Wschlrecht.
i.

t. Die Idee des Frauenstimmrcchts schreitet
vorwärts, auch in der Schweiz. Der Kanlonsrat von

Z ü r i ch

hat am 8. September, entgegen dein Antrag des Regie-
rungsratcs, der Initiative von Herrn Stadtrat Lang, der

ZìtMàî
Etwas muß MchehM.

Moderne Legende von Elisabeth Thommen.

Eines Tages hatten die Frauen der 'ganzen Welt
genug gelitten.

„Das Maß ist voll," sprachen sie, „wir können nicht
mehr. Etwas'muß geschehen!"

Und viele gute und kluge Fraüen dachten darüber
nach, woher denn das Weltenleid gekommen sei. Zuletzt
brannte in ihnen allen ein Gedanke: „Bis jetzt haben die
Männer die Welt regiert. Wir hatten nichts, gar nichts zu
sagen! Wir mußten immer nur alles klaglos hinnehmen,
rechtlos alles ertragen: Schandtaten und Krieg, Hungersnot,

Krankheit und Tod. Niemand fragte uns, ob wir
einverstanden wären. Niemand half uns. Aber das muß
ein Ende nehmen. Wir, wir Frauen, wollen mitreden,
antraten, mithelfen. Wer weiß, ob es nicht.besser kommt?
Wer weiß, ob wir nicht die Welt erlösen können?"

So dachten sie. Und der Gedanke war so stark, daß
er wie ein Weckruf durch die ganze Welt drang. Eine
Frau sagte es der andern; von Dorf zu Dorf flog diet
Kunde, von Land zu Land, über hohe Bergzüge und weite,
unendliche Meere weg. Und wo Frauen waren, lansckiten
sie begierig und sprachen: „Gewiß, etwas muß geschehen!
Wir wollen unsere Stimme gegen das Unglück der Man-
ncrherrschaft erheben. Jedes Land soll eine Frau abordnen.

Diese Vertreterinnen der ganzen Frauenwelt sollen
unsere Wünsche kundtun, sollen sich Gehör verschaffen.
Wenn es sein muß, mit Gewalt!"

Sie wählten zum Ort ihrer Zusammenkunft Friedu-
lien, ein Ländchen, das — ach, so winzig klein! — allein
vom Krieg verschont geblieben.

lind nun »mchien sich die Frauen aller Länder auf
die iiiüi'same Reise. Sie flogen mit der Eisenbahn durch
weile Ländersirecken, sie überstiegen hohe Bergziige und
durchquerten mit Lebensgefahr große, unendliche Meere.

für daS vollständige Stimm- und Wahlrecht der Frauen
eintritt, zugestimmt, mit 83 gegen 74 Stimmen. So wird
nun dem Volk die letzte endgültige Entscheidung
vorbehalten sein. Hoffentlich ist der Erfolg besser, als bei der

mühenden Neuenburger Abstimmung, wo zwei Drittel der

Bevölkerung wider alles Erwarten die Vorlage verwarf.
Es scheint wirklich, daß man bei uns Mühe hat, sich an
das Neue zu gewöhnen, ob man gleich weiß, daß es kommen

wird und muß. Da fällt uns jener währschafte
Eidgenosse ein — er sitzt in einer hohen Behörde — den man
kürzlich fragte: „Was halten Sie von der Frauenbewegung?

Wird sie sich weiter entwickeln? Werden wir in
absehbarer Zeit auch in der Schweiz den Frauen das

Stimmrecht zugestehen müssen?" — „Ja, ja," antwortete
widerwillig der Herr," man wird es leider nicht verhindern

können. — Es w i r d k o m m e n — u n a b ä n d e r-
lich. — Aber deshalb — deshalb ist es doch nicht nötig,
daß man die Sache noch poussiert!"

Auch der Regierungsrat von

Basel st adt
hat die Einführung des Frauenstimm- und Wahlrechts
geprüft und dem Großen Rate zur Annahme empfohlen.
„Wenn auch nicht leichten Herzens oder gar mit
Begeisterung," äußert sich der Regierungsrat zum Schluß
seiner Begründung, in der er zu einer Befürwortung der
Antrags Welti kommt! Wohl müssen wir Frauen mit
dem Endresultat jener Ausführungen zufrieden sein; auf
den Inhalt aber Hütten wir hie.und da etwas zu erwidern.

Neben vielen guten und ernsten Worten, die von
wohlwollendem Verständnis und eingehendem Studium
der Frage zeugen, stehen auch andere, die unserer
weiblichen Auffassung weniger entsprechen. Daß der Basler
Negierungsrat nicht von feministischen Theorien aus zu
seiner Ueberzeugung kommt, daß er diese Theorien, „auch
wenn sie sehr geistvoll verfochten wurden, als bloßes Ku-
riosum betrachtet, bis zu der Zeit, da durch die volkswirtschaftliche

Praxis der Boden für ihre Verwirklichung
geschaffen wurde", mag noch hingehen; jedenfalls gibt es

einer weit verbreiteten Meinung Ausdruck. Auch das:
„Die Doktrin, daß die Frau schon auf Grund ihres
Menschentums dieselben politischen Rechte zu beanspruchen
habe, wie der Mann, mag vielleicht richtig sein." „Mag"
und „viäicht" — man spürt deutlich den obrigkeitlichen
Unglauben!

Doch das ist nicht schlimm. ^ Schlimmer und unrichtiger

berührt es uns, wenn weiter unten bemerkt wird: „In
den kriegführenden Ländern mußte die Großzahl der

Frauen, ob sie wollte oder nicht, Männerarbeit leisten und
würde so durch die Erfüllung der Männer p s l i ch t e n
reis für die Männer recht e." — Als ob es nicht ein
verhängnisvoller Irrtum der Männer gewesen wäre, erst

dann an die Frauen zu glauben, als sie Männerarbeit
verrichteten! Als ob Männerarbeit Frauen „reif" zur
Teilnahme am Staatsleben machen könnte! Daß man öS

doch endlich begriffe: nicht Männer-, Frauenarbeit wollen

die Frauen verrichten, Frauenrechte ausüben!

lind noch einige Zeilen später bemerkt der
„Ratschlag", daß der Einwand der Frauen — „wenn sie hätten

stimmen können, wäre vielleicht der Krieg nicht
ausgebrochen" — manches Land zur Annahme des Frauenstimm-

und Wahlrechts bewogen hätte, und fährt fort:
„Der Schweizerfrau steht jedoch ein solcher Vorwurf
gegen den Männerstaat, der klug und energisch seine
Neutralität gewahrt hat, überhaupt nicht zu. Sie wird, wenn
ihr die politischen Rechte zufallen, ernten, was weder ihre
eigene wirtschaftliche Leistungsfähigreit, noch die Politische

Unfähigkeit ihrer männlichen Landsleute gesät hat.
Es wird sich einfach praktisch als schlechthin unmöglich
erweisen, sie mitten in Europa dauernd in eine Politische
Isolierzelle zu bannen."

Dieser erste Teil des Satzes enthält eine so herzliche
Selbstzufriedenheit, zugleich eine so liebenswürdige
UnHöflichkeit gegen die Frauen, daß man die Fröhlichkeit
kaum meistern kann. Es heißt, weniger diplomatisch,
weniger höflich ausgedrückt,- etwa so: „Schweizerfrauen,
eigentlich verdientet Ihr das Stimmrecht nicht! Ihr erntet,

ohne gesät zu haben!. Bildet euch nichts ein darauf,
wenn wir Männer es euch trotzdem schenken. Von
uns Männern ist das eine Großzügigkeit, zu der uns
eigentlich nichts verpflichtet. Denn weise und gut haben
wir regiert, das steht außer jeder Frage! Seht die
Frauenschntzbestimmungen! Seht die blühenden Fluren,
die unverwüstetcn Felder! Alles unser Männerwerk!
Versäumt haben wir nichts. Wenn wir euch trotzdem —" Í

Und einige unter ihnen kamen so weit her, daß sie Wochen '
und Monate lang auf der Fahrt sein mußten. Aber ein
fester Wille hielt sie aufrecht.

Und jetzt sind die Frauen in Friedulien angekommen,
begrüßt von freudigen, gleichgcsinntenSchwestern. Da sitzen ;

die vielen, vielen aus allen Ländern der Erde in einem ^

großen, großen Saal. Blumen stehen auf langen Tischen,
hoffnungsfrohe Guirlanden winden sich um Fensterbretter °

und Wände. Wie farbenfreudig das aussieht! Wie froh!
Aber ach, die Frauen wollen nicht zu all den freund- '

lichen Blumen passen! Denn ernst sind ihre Gesichter und ^

sorgenvoll. Tiefe Falten graben sich in Stirn und Wan-
gen. Düstere Traurigkeit liegt in ihren trübgeweinten Au- '

gen, und die Hoffnung wagt sich kaum hervor.
Da sitzen sie, Arme und Reiche — ach, was sage ich!

„Reiche" — gißt es doch keine Reichen mehr/denn auch
die Reichsten sind durch bitteres Erleben arm geworden
wie die Aermsten!

Da sitzen sie: schwarzgekleidete, alte Mütter, denen

man die Söhne sinnlos wegschoß, junge, blasse Frauen,
die für sich und ihre hungernden Kleinen seit Jahren
nichts Nahrhaftes zu essen gehabt, Mädchen, denen das
Wissen um alle LebenSnöte im Antlitz steht! Und in vielen

flackernden Augen liegt Verachtung und Haß, um manchen

Mundwinkel zuckt Bitternis!
„Das Maß ist voll. Etwas muß geschehen," sprechen

sie alle aus zusammengebissenen Lippen.
Aber was?
Sie reden und machen Vorschläge.
„Es darf keinen Krieg mehr geben," ruft die eine.

„Wir, wir Frauen dulden es nicht. Wir arbeiten nicht
mehr. Wir steigen auf die Straße. Wir streiken!"

..Mau muß den Männern die Herrschaft entreißen,"
mein« eine andere, „sie sind in uralten Vorurteilen und
Ueberlieferungen befangen, kennen nichts als Gewalt und
Gewalt, kenn?» nur die Macht, aber nicht das Recht!"

„Wir gebären leine Kinder mehr/' zürnen einige und
^ ihre Stimmen sind dunkel und beben vor Traner," wir sind

Mütter des Lebens und nicht des Todes. Wenn die Welt

Ja, eben: das Muß, der Zug der Zeit, die
vorwärtsdrängende Entwicklung! z

Wie schön wäre es, wenn die Männer sagten:
„Schwestern, kommt, wir wollen von nun an zusammen
arbeiten. Wir wollen euch brüderlich beistehen!" Wie
schön, wenn diese ganze formale Angelegenheit als
Selbstverständlichkeit betrachtet würde, und nicht als gnädiges
Geschenk, das so oft nach Belohnung für gutes Betragen
aussieht, a la „Maricli, weil du in der letzten Zeit so

brav warst, kriegst du heut ein Ziickerchenl"
Es wäre schön! Doch weil der Basler Regierungsrat
in seinen weitern Ausführungen so klar und deutlich

erklärt, daß er nicht ans rein fatalistischen Erwägungen
zu einer Befürwortung der Frauenrechte komme, weil er
seiner Ueberzeugung Ausdruck gibt, daß das politische
Mitspracherecht der Frauen weder dem Staat, noch der

Familie irgendwo zum Schaden, vielmehr überall zum
Nutzen der großen und kleinen Gemeinschaften beigetragen

habe — deshalb dürfen wir Frauen dem Basler
Regierungsrat für sein Einstehen für die Frauenfrage
von Herzen dankbar sein und der Hoffnung Ausdruck
geben, daß auch andere Kantonsvorsteher dem Beispiel
folgen werden.

AMUmzsntralê Winterthur.
Die Frauenzentrale Winterthur schreibt

uns unter anderem: Momentan ist vom eigenen Heim noch

nicht viel zu melden. Am 28. September wurde der Kauf
des Hauses zum Kirschbaum, Metzggasse, gefertigt, und
ca. Mitte Oktober werden wir einziehen. Nur eine Etage
steht uns vorläufig zur Verfügung, das Parterre und die

übrigen zwei Etagen müssen den Inhabern erst gekündigt
werden.

Unsere Pendenten Unternehmungen sind momentan:
1. Abordnung von 3 Frauen in die Pfarrwahlkommission

der Kirchgemeinde Winterthur. Vorschläge für den

neu zu wählenden Pfarrer.
2. Frauenstimmrechtsaktion mit der Zürcher Frauen-

zentrale zusammen. (Die Zentrale Winterthur übernahm
die Propaganda für drei Bezirke: Winterthur, Andelfin-
gen, Pfäffikon).

3. Regelung der Dienstbotenbewegung. (Für Nr. 2
und 3 wurden extra Kommissionen gebildet.)

4. Bildung eines kleinen Stabes von freiwilligen
Helferinnen für außerordentliche Aufgaben.

Die nächste Zeit wird uns noch viel zu bewältigen
geben und wir hoffen zuversichtlich, nicht nur Programmnummern

bekanntgeben zu können, sondern auch von
erfolgreichen Abschlüssen unserer Arbeit berichten zu dürfen.

W.

Bis Zürcher Irsîtenbildungsâuese.
B. Im September 1917 wurden nach einem schon

zwei Jahre vorher entworfenen Plan die Zürcher
Frauenbildungskurse eröffnet und durch eine Kommission von
Frauen und Männern aus den Kreisen der Frauenbestre-
bungeu und des Unterrichts, welche mit den städtischen
und staatlichen Erziehungsbehörden in dauernder Fühlung

stehen..
Es handelt sich dabei um einen ersten Versuch, dem

schulentwachsenen weiblichen Geschlecht tieferen Einblick
zu gewähren in seine eigenen Lebensgebiete, die Aufgaben

der Frau in Zusammenhang zu bringen mit denen

ihres Volkes, der ganzen verantwortungsvollen Zeit. Besser

als in zerstreuten und zerstreuenden Einzelvorträgen
oder in speziell beruflichen und wissenschaftlichen Kollegien
wird dies erreicht durch besondere Kurse, welche sich der

Vorbildung durch unsere Mittelschulen, vor allem aber
den Neigungen und Bedürfnissen der reifen Frau
anpassen können.

Nach innerer Verwandtschaft wurden die Themata
quartalweise zu vier Gruppen geordnet, deren jede etwa
drei Monate beansprucht. Es kann jede Vortragsreihe
auch für sich belegt werden, nicht aber die einzelnen
Stunden. Die Abonnentinnen aller Kurse dürften den

größten Bildungsgewinn davontragen, da nur sie imstande
sind, jene Zusammenhänge zwischen den Einzelkursen zu
erfassen, die jedes Quartal zu einem einheitlichen Ganzen

zusammenschließen. So behandelte das 1. Quartal
(September bis Dezember 1917) Fragen der Erziehung,
der Seelenkunde, der Weltanschauung. Das 2. Quartal
fach berührende und ergänzende Fragen der Erziehung,
der Seclenkunde, der Weltanschauung: Das 2. Quartal
pflegte die gerade auch im Verkehr mit der Jugend so

wertvolle Beobachtung der Natur, ihrer Erscheinungen
und Gesetze, gab allerlei damit zusammenhängende prak-

so stumpf und grausam ist, so soll sie unsertwegen aussterben.

Was soll uns dies Leben noch?"
„Die Schuldigen müssen bestraft werden, ja, bestraft!"

tönt es haßerfüllt aus dem Hintergrund.
So sprechen sie, von Fehlern und Schuld und Sühne,

von Dummheit und Mißverständnis, von Haß und Nacht
und Revolution. Sie sprechen und sprechen, aber das eine,
das, wonach sie sich alle im tiefsten Grunde ihres Herzens
sehnen, das, was geschehen soll, geschehen muß, was die
Welt erlösen könnte — das finden sie mit all ihrem Reden

nicht heraus. Es ist, als ob ihre Seelen verschlossen
blieben, lind ob über dem Hin und Her der Redeschlacht
auch eine Lebhaftigkeit in alle Frauen gefahren ist, ob sie

sich auch mühen, fröhlich und hoffnungsvoll zu scheinen,
so wogt doch tiefe, dunkle Verzweiflung in aller Herzen,
lind nicht eine ist unter ihnen, die nicht wüßte: „Ob wir
noch so guten Willens sind: auch wir finden den ersehnten
Weg nicht."

Nicht eine?
Wer ist denn die unscheinbare, blasse Frau mit den

rötlichen Haaren, die jetzt mit zwingenden grauen Augen
über die Versammlung wegschaut und ganz leise und sanft
zu reden beginnt? Ja, wer ist sie, die es erreicht, daß sich

die Wogen der Leidenschaft glätten, daß atemlose Aufmerksamkeit

und Ruhe herrscht?
Hört Ihr ihre Stimme? So melodisch klingt sie, wie

das Rauschen des Bächleins unter dunkeln Tannen. Sie
klingt, wie ein fernes, uraltes und ewigwahres Märchen.

Und ihre grauen Augen leuchten vor innerem Feuer!
Und jetzt, jetzt wächst auch ihre Stimme, mächtig klingt sie

wie Wellenrauschen auf hoher See, und doch süß und sanft
wie Windeswehen über stillen Blumen.

Die unscheinbare Frau spricht und spricht. Sie glüht
und eine heilige Flamme scheint aus ihremMund zu springen.

Sie malt und dichtet, sie singt mit ihrer Stimme!
Und alle Frauen im Saal lauschen ergriffen, lauschen, wie
man einer lang vermißten, lang ersehnten Musik lauscht.

Sie lauschen und doch — ja, und doch versteht
niemand im ganzen Saal diese seltjame, zwitschernde Sprache,

tische Winke für die Pflege der Gesundheit und die Führung

des Haushalts. ;

Das zweite Jahr, das von der Haus- zur Volkswirtschaft

hinüberführt, förderte im 3. Quartal die der Frau
als Einkäuferin so notwendige Warenkunde (diesmal
speziell der Gespinste und Gewebe), ferner die Kenntnisse
des Geld- und Versicherungswesens, der rechtlichen
Anschauungen und Gesetze, soweit sie unser Geschlecht beson-
ders berühren.

Im vierten Quartal von Januar 1919 bis Mai 191S
wurden Einblicke in schweizerisches Frauenleben aller
Volkskreise gegeben und die Mitarbeit der Frau in d«r
sozialen Fürsorge behandelt, wozu jene heute dringlicher als
je berufen ist. -

Im ganzen wurden 2920 Kurskarten gelöst von 910
Teilnehmerinnen, wovon ca. ein Fünftel jeweilen mehrere

Kurse besuchten. Die Zahl der Teilnehmerinnen
betrug wenigstens 37 und höchstens 241; der Besuch war bis
zum Schluß regelmäßig.

Finanziell konnten sich die Kurse selbst erhalten und
hatten also keinerlei staatliche oder behördliche
Unterstützung nötig. — Das Kursgeld betrug für 4—6
Vorträge 6 Fr., für 9—12 Vorträge 10 Fr. Beim Besuch
sämtlicher Kurse eines Quartals wurde das Kursgeld
ermäßigt. j

Durch die rege Anteilnahme an den Kursen ermutigt,
hat die Kommission im September 1919 einen zweiten
Turnus begonnen, wobei die Anordnung der Stoffgebiet«
beibehalten, die Einzelthemata aber neu gewählt wurden?

(Die Schwierigkeiten des Entwicklungsalters beim
weiblichen und männlichen Geschlecht. — Die Kinderkleidung

vom erzieherischen, gesundheitlichen und ästhetischen
Standpunkt mit praktischen Anleitungen. — Vom seelischen

Gleichgewicht und seinen Störungen.)
Das Interesse unserer Frauenwelt an dieser

Bildungsanstalt dürfte sich in Zukunft noch erweitern und
vertiefen, so daß ein Ausbau nach verschiedenen Richtungen

an Hand genommen werden kann. Die Vorsitzend«,
Frau Dr. Bleuler-Waser, Lengstraße 31, Zürich, ist als
Vertreterin des Vorstandes gerne bereit, Wünsche und,
Anregungen der Kursteilnehmerinnen entgegenzunehmen,
um sie der Kommission zu unterbreiten. Auch wer übe»
die Kurse auf dem Laufenden erhalten sein möchte, send«

ihr seine Adresse. ^

Fusion der schweizerischen Verewigung fiir
Kinder- und Fxauevschutz und der

„Pro 3âàte".
In Ölten tagten den 5. Oktober 1919 im Gemeinderatssaal

im Stadthaus gemeinsam der Stiftungsrat Pro
Juventute und die außerordentliche Generalversammlung
der Schweiz. Vereinigung für Kinder- und Frauenschuh
zum Zwecke des Zusammenschlusses der beiden Verbände
in einen großen schweizerischen Jugendfürsorgeverband,
Die allgemein herrschende Zersplitterung der Kräfte und
Mittel durch Vielspurigkeit auf dem Gebiete der Schweiz,
Jugendfürsorge und des Kinder- und Frauenschutzes
machten diesen Zusammenschluß zur dringenden Notwen-

Das Interesse unserer Frauenwelt M dieser Bil-
digkeit. Die Fusion der beiden Zentralsekretariats
wurde bereits vor einigen Wochen vollzogen. Herr Dr.
Hanselmann, bisheriger Leiter des Zentralsekretariates
Pro Juventute, übernahm auch die Leitung der fusionierten

Zentralsekretariate. Ihm verdanken wir auch die
ausgezeichnete neue Wege weisende kritische Schrift über
„Das private Fürsorgewesen in der Schweiz" (Verlag
Rascher u. Cie., Zürich).
Der neue Jugendfürsorgeverband wird den Charakter der
Stiftung Pro Juventute beibehalten, ebenso den Namen,
weil ihm eine starke Werbekraft innewohnt.

Durch den Zusammenschluß der drei Organisationen
„Stiftung Pro Juventute", „Schweizerische Vereinigung
für Kinder- und Frauenschutz", „Unterbringung notleidender

Schweizerkinder" ist die Schaffung eines geistigen
Mittelpunktes für die gesamte schweizerische Jugendfürsorge

gewährleistet. Eine wohlausgebaute Auskunftsund
Beratungsstelle für alle Angelegenheiten des gesamten

Arbeitsgebietes, eine Bibliothek und eine schweiz.
Zeitschrift „Pro Juventute" soll den bessern geistigen Kontakt

mit den vielen tausend Mitarbeitern schaffen. Dazu
sind aber erweiterte Geldmittel notwendig, die durch den
Bund und auf stillem Wege durch weitausschauende
Geldspender gewährleistet werden müssen.

Die ganze Versammlung war von einem hoffnungsvollen,

arbeitssreudigen Geiste getragen, der unserer
Jugend, insbesondere den leidenden Kindern eine bessere

ZuNein, niemand versteht sie, nicht einmal die sprachenmäch-
tige Dolmetscherin! Laute sind es, die noch niemand j«
gehört hat. Denn die Redende stammt aus einer fernen,
verlorenen, kleinen Insel, weit draußen im Weltmeer.

Niemand versteht sie? ff
O, was sage ich! Alle verstehen sie, alle! Ein Wunder

ist geschehen, ein großes, schönes Wunder. Denn als
jetzt die Frau eine letzte jubelnde Tirade in den Saal
wirft und darauf klein und unscheinbar unter der Meng«
verschwindet: da ist es, als ob eine Offenbarung in die
Herzen aller Frauen eingedrungen wäre. Nicht eine
einzige, die gefragt hätte: „Was will sie? Ich verstehe ihr«
Sprache nicht"

Nein, keine einzige! Alle sitzen sie da mit glücklichen,
erhellten Gesichtern. Sie nicken sich zu, sie fassen sich an den

Händen, sie flüstern: „Ach, wie gingen wir in die Irre!
Auch wir, wir Frauen sind schuld daran! Wie konnten wi«
es vergessen!"

Und vielen fallen sanfte Tränen gelösten Schmerzes
aus den Augen. Andere aber können ihre Freude und
Ergriffenheit nicht meistern. Sie lachen, sie klatschen in die
Hände, sie jubeln laut: „Ja ja, d as ist es, was geschehen
muß, das allein!"

Wer weiß, ob es jenen Frauen nicht gelang oder
gelingen wird, die Welt zu erlösen? Wer weiß das? '

Was aber war es denn, das die unscheinbare kleine
Frau mit der fremden, unverständlichen und doch allen
verständlichen Sprache gesprochen hatte?

Muß ich es wirklich sagen? Ach, es ist ja so einfach!.

Ihr werdet erstaunt sein.

Nun; die Frau sprach immer nur von dem: „Liebet
euch untereinander! Ihr Frauen, ihr Männer, liebet euch!
Verstehet! Verzeihet! Ihr Menschen der ganzen Welt, lie-,
bet euch untereinander!" j

Nur von dem einen sprach sie: von der L i e b e. 1

Sonst nichts, gar nichts! Das war alles, >-

Ja, wtxkliK alles.I' ^



kunft schaffen möchte. Die Diskussion wurde insbesondere

aufklärend und anregend befruchtet durch die Voten der

Herren Dr. Hanselmann, Oberstleutnant Wille, Dr. Grob,
Direktor Genoud und die Damen Fischer, Basel, und
Zehnder, Bern. Mit dem Wunsche, daß Gottes Segen
auf dem neuen Werke ruhen möge, schloß in schlichten,
sympathischen Worten der Tagespräsident, Herr Direktor
Schärtlin, die bedeutungsvolle Tagung. B. Bünzli.

AchW -ze touche und S rw iz
(Eingesandt.) Seit Jahren weisen einsichtige Freunde

unseres kleinen Landes auf die Gefahr hin, die für uns in
den Lockungen unserer Nachbarländer mit ihren
hochentwickelten Industrien und ihren raffinierten Propaganda-
Methoden liegt.

Nicht mit Unrecht, denn wie verständnislos stehen viele
unserer sonst so wackern Industriellen gewissen Reklamen
gegenüber, die Geld und Arbeit ins Ausland führen und
uns mit Verdienstlosigkeit und Verarmung drohen! Doppelt

groß ist heute diese Gefahr, wo Mangel an Beschäftigung

direkt zu Hunger und Unruhen führen muß.
Noch nie war die Lage so ernst, wie zu unserer dritten

Schweizerwoche. Weite Händlerkreise wollen sich

verstimmt zur Seite stellen, da sie, und zum Teil leider mit
Recht, glauben, von den Schweizerfabrikanten während des

Krieges ob lockenden Exportes vernachlässigt worden zu
sein. Aber jetzt handelt es sich einfach darum, wie wir gut
durch den drohenden Winter kommen. Das ist nur möglich,

wenn eben überall die eigenen Erzeugnisse vorgezogen
werden.

Und gerade unsere Schweizerfrauen haben es in der

Hand, dies zu erreichen. Indem sie immer und immer

Abwesenheit der Männer erarbeitet und ausgefüllt hatten,
wieder vertrieben, sie alle werden nun Arbeit suchen, und
auch solche unter ihnen, die früher vielleicht ohne oder nur
mit geringem Verdienst leben konnten, werden durch Preis-
und Steuerverhältnisse auf möglichst lohnende Arbeit
angewiesen. Viele stehen mit den Männern in der Suche
nach gemeinsamer neuer Betätigung; z. B. solche, deren

Geschäft oder Fabrik an Rohstoffmangel zugrunde gegangen

sind.

Auch unsere Studentinnen, die in ihrer Gesamtheit
einen wesentlichen Vorsprung vor den männlichen Studierenden

erworben hatten, stehen vor einer schweren und
unsicheren Zukunft; denn alle Studiengebiete sind überfüllt,
sei es von solchen, die durch den Zwang der Verhältnisse

zur Wahl eines neuen Berufes gezwungen wurden, oder

von denen, die ein damals unterbrochenes Studium wieder

aufnehmen, mit möglichster Beschleunigung zu Ende führen

und mit Recht darauf hoffen, in Anrechnung ihrer der

Allgemeinheit geleisteten Dienste eine Anstellung zu finden.
So steht die Berufsfrau in Deutschland zweifellos vor

schweren Zeiten, und sie wird die wirtschaftliche Bedrängnis

vielleicht um so klarer erkennen, als die Erwerbsarbeit
an sich im Zusammenhang mit den politischen Strömungen
der Zeit ihren Gesichtskreis erweitert haben mögen. Sie
ist in politische Organisationen hineingedrungen, die ihr
sonst verschlossen waren; sie hat bei den Wahlen, besonders

bei den Vorbereitungen dazu, eine außerordentlich

große Rolle gespielt, einfach weil die meisten Männer noch

nicht wieder zu Hause waren. Ob dieses Hineinspringen
der Frau in das politische Leben ein Glück für sie selbst

und für die Allgemeinheit bedeutet, ist wohl fraglich, um so

MS ÜN WgMeiMNWg
I. M. Mit Spannung sah das Schweizervoll der

Herbsttagung der eidgenössischen Räte entgegen, weil es

von ihr eine abklärende Aussprache und den Vorentscheid
in der wichtigen Angelegenheit erwartete, welche heute
jeden echten Schweizerbürger und jede denkende Schweizerbürgerin

beschäftigt: die Frage des Beitritts unseres Landes

zum Völkerbund. Nun hat der Nationalrat, dem das

Vorrecht für die Behandlung zusteht, beschlossen, die
Beratung der bundesrätlichen Vorlage zu verschieben, welche
sich bekanntlich für den Beitritt ausspricht; er stellte sich

mit dieser Kundgebung in einen Gegensatz zum Bundesrat,
vor allem zu Bundesrat Calonder, dem Vater der
Völkerbund-Botschaft. Ihn leitete dabei die richtige Erwägung,
daß eine Stellungnahme der schweizerischen Volksvertreter
verfrüht sei, so lange sich die Verhältnisse bei den fünf
Signatarmächten, namentlich den Vereinigten Staaten von
Nordamerika, verworren zeigen und einzelne Punkte des

Pariser Vertrages noch einer genauen Auslegung bedürfen
Vielleicht wird das Schweizervoll seinem „alten"
Nationalrat, den noch der verpönte Majorz in den Sessel hob,
später einmal Dank sagen für diese weise Zurückhaltung!

Warum soll die Schweiz in den Völkerbund
hineinspringen? — Je länger sich der Zeitraum vor der endgültigen

Beschlußfassung ausdehnt, um so größer wird die

Möglichkeit für den einzelnen Bürger, Einblick in das
Wesen des Pariser Völlerbundsvertrages zu erlangen und
ihn am Ideal eines Völkerbundes zu messen, wie es von
weltbekannten Völkerrechtslehrern und Pazifisten schon vor
dem Kriege aufgestellt wurde. — Aus allen Erörterungen
über den Vertrag geht das eine klar hervor, daß sich unsere

Kälte droht.
Das ist die ernste Mahnung, die uns aus dem

schmucken Plakate entgegen tönt:
Ehret einheimisches Schaffen!

mehr, als es sich dann auch sogleich um eine ausgesprochene
wieder Schweizerwaren verlangen, sorgen sie dafür, daß I Parteipolitik zu handeln pflegt. Und das ist um so be- I erprobte schweizerische Neutralität, 'die uns "erlaubt,' in
kàm fleißigen Arbeiter in unserer Heimat Hunger und j dauerlicher in einer Zeit, in der auch die meisten Männer Kriegszeiten nach allen Seiten hin Werke der Menschen-

nicht über ihre Parteibrille hinwegsehen, anstatt, was doch ^ liebe zu tun, nicht vereinen läßt mit der Solidarität des
so bitter nötig wäre, gemeinsam am Wiederaufbau des

Landes zu arbeiten.
Zweifellos wäre eine langsamere Entwicklung der

politischen Beteiligung der Frau das richtigere gewesen: eine

gründliche politische Bildung, eine möglichst vertiefte

Kenntnis und Erkenntnis der politischen Pflichten vor der

Uebernahme politischer Rechte.
Aber wir leben in einer Zeit, in der das Wort von

den „1000 Jahren wie ein Tag" fast jedem einzelnen zum

Erlebnis wird. Und man muß hoffen, daß auch der schnell

gestreute Same viele gute Früchte trage.
Dr. Gertrud Tobler.

Brief a«s Deutschland.
Das Kriegsende ist diesmal weniger als sonst je nach

einem Kriege ein Z ei tp u nkt. Niemand weiß noch, wie
groß der Zeitraum sein wird, den es umfaßt. Das ist
einerseits schlimm, weil dadurch die Rückkehr in einen
einigermaßen normalen und stabilen Zustand hinausgeschoben
wird. Unruhe und Nervosität werden bei vielen vielleicht
noch steigen, trotz der etwas gebesserten Lebensverhältnisse.
Denn während des Krieges konnte mau, in aller fortwährenden

Sorge um das Schicksal des Vaterlandes, bei aller
stündlichen Angst um ein Menschenleben, doch immer noch
denken: wenn der Friede kommt, dann Es war
wie ein, wenn auch noch so ferner Ruhepunkt, an den sich

Hoffnungen knüpfen ließen. Der Gedanke — für um
daycim wenigstens — daß sozusagen von außen her ein

Entscheid kommen mußte, war wie ein Halt, wie eine
Entlastung. Nun ist diese Stütze genommen; alle Aenderung,
jede Besserung der Zustände muß von allen ganz von im
nen heraus erarbeitet werden, von neuen Gesichtspunkten

aus, mit neuen Kräften und mit neuen Mitteln, über deren

Wert noch gar nichts vorauszusagen ist.
Anderseits freilich ist es gut, daß wir eine Spanne

der Besinnung haben. Im Januar 1914 saßen wir in
ruhiger, gewohnter Pflicht, als — sehr unerwartet für die

große Menge des deutschen Volkes — die Stimme kam:

komm und hilf. Und weil es die Stimme war, von der

man weiß, daß sie nicht unnütz ruft, so gab es keinen
Augenblick des Zauderns. Man stand auf, ging und half nach

bestem Wissen und Können, und wer es mußte, nahm auch

noch die alte Pflicht und trug sie mit sich zu der neuen.
Wie viele Frauen haben das Geschäft des Mannes fest

gehalten und fortgeführt, neben der Sorge um Haus und
Kinder. Und welcher Sorge! Wie unendlich viel mehr

Zeit und Nachdenken war nötig, welche ganz andere Art
der Einteilung aller Mittel, welches Einleben in ganz
neue Lebensbedingungen, welche Beweglichkeit und doch

Sicherheit in Strömen und Gegenströmen von fortwährend
sich ändernden Verhältnissen, um nur den engsten inneren
Kreis einigermaßen in Gang zu haben und — vor allem ^
die Kinder nicht zu sehr zu Schaden kommen zu lassen.

Vielleicht hatten es bei aller äußersten Inanspruchnahme
ihrer Kräfte noch d i e Frauen am leichtesten, die frei und

unbehindert eine neue, einheitliche Kriegsarbeit aufneh
men durften: die Unverheirateten, die als Krankenpflege

rin, als Landarbeiterin, als Fabrikarbeiterin, als Bahn
schaffnerin, alle Kräfte in einer Richtung ausnutzen

durften.
Nun gibt es ja viele, deren Kriegsarbeit auch jetzt

noch nicht aufgehört hat; viele, für die sie erst mit dem

eigenen Leben endet. Die Sorge um Kranke, Wunde und

Verstümmelte wird die Pflegerinnen noch lange festhalten;
viele Kriegswitwen werden dauernd einen Erwerb in oder

außer dem Hause suchen müssen, um einen Ersatz für den

früheren Verdienst des Mannes zu schaffen.

Aber viele, viele Frauen kommen sozusagen aus dem

Felde in die Heimat zurück, gerade wie unsere Soldaten,
und wie stehen sie da und suchen das Gestern, das doch

unwiderbringlich verloren ist. Jetzt heißt es von neuem,
sich ganz und gar umzustellen, auch wieder herzugeben
an Selbständigkeit und Verantwortlichkeit. Viele sonst

nicht erwerbstätig gewesenen Frauen sind durch die Rückkehr

ihrer Männer natürlich einfach entlastet, aber es wird
wenige geben, denen die Kriegsjahre nicht eine große

innere Bereicherung und Vertiefung gebracht haben, die

dann wieder den Kindern zu gute kommt. Tausende aber

sind von einem Arbeitsplatz, den sie als notwendiger
und mehr oder weniger vollwertiger Ersatz während der

_ ' BLchàïsch7
Zwei Bücher von William Wolfensberger, mit Buchschmuck

von Martin Cunz:
Legenden, Schultheß u. Cie., Zürich 1919.
Köpfe und Herzen, Geschichten aus dem Hochtal, Schultheß u.

Cie., Zürich 1919.
Da die Schweizerstauen zur Zeit der Schweizerwoche ihr

erstes politisches Blatt ins Land hinausflattern lassen, möchte

ich bei dieser Gelegenheit auch zwei Bürger aufmerksam
machen, die besser als andere das Programm der Schweizerwoche
versinnbildlichen: Die soeben erschienenen Bände aus dem

Nachlaß William Wolfensbergers, des verstorbenen Pfarrers
Von Rheineck. Zu Ende des letzten Jahres hatte die Grippe
den jugendlichen Geistlichen dahingerafft, aber noch sind die
lauten Klagen seiner Pfarrkinder am Grabe nicht verstummt,
und wer sich in die Lektüre der beiden Nachlaßwerke vertieft,
begreift den Schmerz um diesen Prediger der Liebe, der uns
aus Jakob Boßhardts Geleitworten so überaus sympathisch
entgegentritt. In seinen Legenden" streiten Dienen und Lieben

gleichsam um den Rang Wer nicht zu dienen wünscht,
erlangt keinen Einlaß am Tor des Lebens, und ein Leben
ohne Liebe ist vor Gott die einzige Sünde.

Diese Themata variiert Wolfensberger in feiner Weise.
Der Gerechte" muß vor dem Zollhaubs beim Eingang zur
Ewigkeit umkehren, weil er nur bedingt liebte. Der Sakristan

MeîmmgSKNsitmsch dss UboImenten.
An dieser Stelle gedenken wir Zuschriften aus

Abonnentenkreisen. Diskussionen über verschiedene Fragen ohne V e r-

antwortlichkeit der Redaktion zu veröffentbchen

^ir fr u-ii u»-s gleich in der ersten Nummer die folgende

."wothi'che Zuschrift aus Bern bringen zu dürfen:
..B's in meine Einsamkeit ist die Nachricht gedrungen von

r Gründung einer eigenen Zeitung für n"s Frauen. Ich
habe mich darüber von Herzen gesteh. Wir Frauen sollen

nun eine eigene Zeitung haben, in der wir ungescheut unsere

Meinungen, unsere Fragen ausbreiten dürfen über all das.

was uns im engsten lieben Kreis bewegt bis zur Mitarbeit
bei der Einrichtung unseres größeren Heimathauses. Oft fühle^
ich mich allein und suche den Kontakt mit meinen Schwestern
Vor Vereinen schrecke ich zurück Mir graut vor dem Augenblick.

wo die Männer kommen und uns in ihre Parteien auf
-ehmen wollen Das käme auf eine Ve r d o p p el u n g dM
chon Bestehenden) auf ein Untertauchen in den MeinungM

streit der Männer heraus 'Vielleicht kann diese Zeitung das ^

Ba"d werden, das uns Frauen mit unsern besondern Auf
laflungen näher zusammenführt Wie oft schon habe ich mit
meinen Freunden diese Frage besprochen, nie war ich inner
''ich befriedigt!

Wenn ich mich dieser Zeitung zuwende, so suche ich etwas
Ob ich es darin finden werde? Es ist das erste Mal, das ich

aus meiner Ftille trete, aber etwas drängte mich, an dieses

Blatt Zu schreiben. So viele gute und kluge Frauen im ganzen

Lande herum treten unermüdlich mit ihrer ganzen Per
sönlichkeit für unsere Sache ein, leben und kämpfen mit
Mißgunst. Kleinlichkeit und Unverstand bei Männern und Frauen
Ich kenne wenige dieser Frauen persönlich, aber ihnen möchte
ich nun einmal herzlich danken als Frau, als Mensch für ihre
Arbeit. So viele Frauen gibt es noch, die für Frauenrecht
nur ein Achselzucken haben, denen das Wort Frauenstimmrecht
ein Odium ist, gleichbedeutend mit UnWeiblichkeit und Lärm
Sie reden von der Gefahr der Verkürzung der Mütterlichkeit
und dulden es whig, daß so viele Mütter in unserer
Volkswirtschaft ruiniert werden. Sie alle genießen gedankenlos die
Früchte jener Arbeit und denken nie daran, wie viel Mütterlichkeit

im höchsten Sinne, Güte, Liebe, gerade jene Frau
beseelt, die für unsere Fache eingetreten sind und immer eintreten

werden. O, so viel wäre ja zu sagen hier, aber Berufenere

als ich haben das schon ausgesprochen. C

„Tobias Kümmerer", den die
Weib quälte, bis er sich zur

frage nach dem Kampf um das
rrkenntnis durchgerungen hatte,zu

daß auch dieser ihm widersinnig vorkommende Kampf zur Ehre
GotteS auSgefochten werden muß, lispelt nur noch dies eine
Wort: „Ich bete an die ewige Macht der Liebe!"

Briefkasten der Redaktion.
Frl. W. in B. Sie meinen: „Es sollte doch nicht zum

Grundsatz gemacht werden, daß die Frauen sachliche Kragen

anders betrachten, als der Mann." Gewiß nicht! Aber
es ergibt sich doch mit einer gewissen Selbstverständlichkeit, daß
die Frau mit ihren andersartigen Geistes- und Seelenanlagen
manche Dinge von andern Gesichtspunkten aus sieht und
beurteilt, als der Mann. Und das ist doch gar kein Unglück,
sondern nur eine willkommene und notwendige Ergänzung.
Ein Unglück wäre, wenn sich die Frau kritiklos und unüberlegt

den landläufigen Meinungen anschließen und nicht
versuchen würde, ob nicht irgendwo Neues und Gutes zu finden
wäre. Und dazu möchte unsere Zeitung die Hand bieten.
Vielleicht ist Ihnen nun das Ziel klarer.

Frau R. B. in B. Gewiß würde eine täglich erscheinende
Frauenzeitung noch mehr weiblichen Einfluß in die öffentliche
Meinung bringen, als wir es mit unserem wöchentlich
erscheinenden Blatt vermögen. Doch müssen wir uns vorläufig mit
dem Bestehenden begnügen und zusehen, wie sich die Sache
entwickelt. Für Ihre Wünsche besten Dank.

Herr M. in Locarno. Herzlichen Dank für die
Adressenvermittlung und Ihr Interesse.

Der Berwaltungsrat des „Schweiz. Frauenblatt A.-
G." besteht aus den Frauen: Frl. Dr. Emma Bähler,
Präsidentin, Frl. Elisabeth Flühmann, Vizepräsidentin,

l und Frl. Selma Beb 6.

Als besondere Spende für die Fchweizerwoche nenne ich

„Das Kleid Gottes", achdem Gott singend die Schweiz
erschaffen hatte, spannt die ewige Weisheit, die dem Schöpfungswerk

zuschaute, Gottes weiten Mantel aus, der als blaue
Riesenglocke Erde und Himmel kennt; denn sie will, daß die
Menschen, welche die Schweiz bewohnen sollen, dieses Teil
chcn der Schöpfung über alles lieben und in der ungeteilten
Liebe zum Erdenland, welches Gott ihnen schenkte, stark und
wahr werden. Sie sollen sich genügen lassen an der Scholle
und nicht den Himmel auf Erden erträumen.

Im Novellenband „Köpfe und Herzen" schildert William
Wolfensberger die Gebirgler, die auf holprigen Wegen ihrem
Verdienst nachjagen. Meist sind die Herzen bei dieser Jagd
sehr im Rückstand. Schlauheit und Geiz sind die Treiber. Nur
zuweilen, wenn es sich darum handelt, die Beute zu teilen,
erwacht auch in den verstocktesten Seelen ein bißchen Mensch
lichkeit Wir sehen diese Gestalten, auf die der Piz Nair seine
Schatten wirst, leibhastig vor uns, und wenn wir uns auch
nicht mit allen befreunden möchten, einige werden wir nicht so
bald wieder vergessen, z. B. „Christianus Unruh", den Geistlichen

von Srazöl, der von seiner Pfarrgemeinde so gehaßt
wurde, daß ihr Haß sie zu erlösen vermochte, weil Haß nie
ohne Liebe besteht, oder die kleine „Veronika", die im Glauben

an Gottes Hitze so tapser für die alte hungernde
Großmutter sorgte, daß der knauserige Vater schließlich stolz darauf
war, von seinem TSchterchen überlistet worden zu sein.

Möchten die beiden sehr geschmackvoll ausgestatteten Bücher

während der Schweizerwoche als echtes Schweizergut
viele Käufer finden und möchte jeder Leser sich sagen: Wieviel
könnte ich für die Heimat tun, wenn ich William Wolfensbergers

Vorbildern nachleben würde! Nanny von Escher.

Entente-Völkerbundes. Sollen nicht alle, die das Vaterland

lieben und seine historischen Errungenschaften
schätzen, in dieser ernsten Frage klar sehen, bevor sie nach

bestem Wissen und Gewissen eine Entscheidung treffen? —
Daß auch die Schwcizerfrauen dem Völkerbundproblem
starkes Interesse entgegenbringen, beweisen die Eingaben
des Schweizerischen Verbandes für Frauenstimmrecht und
des Schweizerischen Lehrerinnenvereins, die in der zweiten

Sessionswoche an die Bundesversammlung gelangten
und daß beide dem Bedauern Ausdruck verleihen, daß den

Schweizerbürgerinnen in der bedeutsamen Angelegenheit
das Mitspracherecht versagt ist.

Wer nun meint, es sei durch den Wegfall des Haupt
traktandums der Session eine merkliche Arbeitsentlastung
eingetreten, der befindet sich im Irrtum; in beiden Räten
drängten sich die Geschäfte bis zum Ende. Im Ständerat
führte der Präsident Dr. Brüg g er, der gewesene Adstr
tant des Generals, ein schneidiges Regiment; Tag für
^ag zeigte die rote Traktandenliste eine unüberwindliche
Zahl von Geschäften. Im Nationalrat herrschte sichtlich
das Bestreben, begonnene Arbeiten zu erledigen, um der

Proporz-Nachfolgerschaft reinen Tisch zu hinterlassen; aus
diesem Grunde verzichtete er darauf, die Vorlage über die

Alters- und I n v a l i d i t ä t s v e r s i ch e r u n g

noch in Angriff zu nehmen. Das Volk, das sehnlich auf
den Ausbau der Sozialversicherung harrt, hätte es aber
gewiß begrüßt, wenn nach dem Vorschlag der freisinnig-demo-
ratischen Fraktion wenigstens die Einkretensfrage erledigt
worden wäre.

Neue Zeiten brauchen neue Männer, mit diesem

Schlagwort wird die Notwendigkeit einer Verjüngung des
Nationalrates begründet; daß vor allem Frauen einen
krischen Luftzug in den Ratssaal bringen würden, daran
denkt die breite Volksmasse noch kaum. Eine gewisse Er
Neuerung vollzieht sich im Parlament sozusagen automatisch;

es vergeht keine Session, ohne daß der Tod Raum
für neue Kräfte schaffe. Bis in den Ratssaal hinein
streckte er am ersten Sitzungstag seine harte Knochenhand:
Dr. F ei genw inter aus Basel, der getreue Führer,
der katholischen Arbeiterschaft, den er mitten aus dem

Kreise der Kollegen wegriß, war eine der eigenartigsten
Gestalten des Nationalrates.

Wir wollen es nun gerne glauben, daß uns der

Proporz eine Vertretung bringt, die besser als die bisherige
das Spiegelbild des Volles darstellt. Allein wenn man in
den letzten Sessionstagen die langen Sitzreihen der Räte
musterte und sich bewußt war, daß nun mancher freiwillig
oder als Opfer des neuen Systems nicht wiederkehren wird,
der vor andern mit besten Kräften dem Landeswohl diente,
der politische Reife, soziales Verständnis, fachmännisches
Wissen mit in sein Ehrenamt brachte, dann konnte man
sich eines leisen Bedauerns nicht erwehren: So dicht gesät

sind die Tüchtigen in unserm Lande nicht, daß man ohne
Bedenken lang Erprobte gegen Neulinge vertauschen
dürfte. Es ist ja auch wohl eine Verkennung des Nötigen,
wenn man annimmt, daß das Wirken in der obersten
gesetzgebenden Behörde vor allem politische und wirtschaftliche

Kampfnaturen verlange. Die tiefgehenden gesetzgeberischen

Arbeiten, die unsere Zeit erheischt, vollziehen sich

weniger in den Wortfehden des Ratsaales, als in den

ruhigen Kommissionsberatungen; da leistete gar mancher

Bleibenderes, Gediegeneres als jene, die sich darauf
beschränken, angesichts der vollbesetzten Tribünen Raketenfeuer

zu versprühen und Forderungen aufzustellen, ohne

an die Möglichkeit der Erfüllung zu denken.

Machen wir nun einen Rückblick auf einzelne Ergebnisse

der letzten drei Sessionswochen! Der Nationalrat
hat in vollständiger Zustimmung zum Ständerat das
Bundesgesetz über die Hilfskasse für Beamte, Ange

stellte und Arbeiter der Bundesverwaltung

erledigt. In den Schlußabstimmungen beider
Räte kam das Gesetz einstimmig zur Annahme. Damit ist
ein neues Werk sozialer Fürsorge entstanden, das sowohl
dem weiblichen wie dem männlichen Bundespersonal dient,
mit dem Unterschied, daß männliche Versicherte ohne Rücksicht

auf den Gesundheitszustand nach dem 50. Dienstjahr,
weibliche Versicherte nach dem 35. Dienstjahr zurücktreten
und die ihren Dienstjahren entsprechenden Versicherungsleistungen

beanspruchen können. Nach Ablauf der
Referendumsfrist tritt das Gesetz in Kraft; mit seiner
Vollziehung ist der Bundesrat beauftragt. Unser Bundespersonal

darf sich zu der Errungenschaft beglückwünschen und
in Dankbarkeit des Mannes gedenken, der für das
Zustandekommen des Werkes einst seine Vollkraft einsetzte,
des verstorbenen Nationalrates Felix Koch.

In beiden Räten erfolgte eine ungehemmte Aussprache
über den Bericht der Expertenkommission, welche mit der

Untersuchung der anläßlich der Grippeepidemie zutage
getretenen Mängel unserer Militärsanität betraut
war. Man erhielt bei diesen Debatten den Eindruck, daß
kein Blatt vor den Mund genommen wurde, daß aber die

zeitliche Distanz dazu beigetragen hat, eine ruhigere und
gerechtere Beurteilung der Verhältnisse zu erzielen. Die
Stellungnahme des Ständerates war von Anfang an eine

entschiedene; das flare, sachlich abwägende Referat des

Kommissionsberichterstatters Dr. Wettstein (Zürich)
mag viel dazu beigetragen haben, daß ein einmütiger Be-

chluß zustande kam, der weit mehr als derjenige des Na--

tionalrates durch seine Aufrichtigkeit dem Volksempfinden
entspricht. Es wird darin unumwunden zugegeben, daß
sich schwere Mängel und unbegreifliche Irrtümer in
unserm Militärsanitätswesen offenbarten; es wixd verlangt,
daß die Fehlbaren zur Verantwortung gezogen werden,
und es wird das Bedauern ausgesprochen, daß unsere braven

Landesverteidiger und ihre Angehörigen so schwer unter

der ungenügenden Organisation zu leiden hatten. In
beiden Räten legte man das Schwergewicht darauf, daß die
bittern Erfahrungen der Grippeepidemie nicht umsonst
gemacht sein dürfen, daß es Pflicht aller maßgebenden Kreise
bleibt, unsere Militärsanität auf die Höhe der Leistungsfähigkeit

zu bringen und sie dort zu erhalten, damit sie in
künftigen Notfällen nicht nur dem Heere, sondern dem

ganzen Volke gute Dienste leisten kann. So recht
völkerbundfriedlich schaut es leider in der Welt noch nicht aus,
daß mit der Militärsanität, oder gar mit der gesamten

Militärorganisation abgefahren werden könnte, wie Herr
Rochaix, Genf, im Nationalrat in einer Motion
anregte.

Geschäftsbericht des Bundesrates und die Neutralitätsberichte

haben auch in der letzten Session Anlaß zu langen
Reihen von Interpellationen, Postulaten und Motionen
gegeben. So kam im Nationalrat die Vorarlberg-
Anschlußfrage zur Erörterung. Es gibt bekanntlich
Kreise in unserm Lande, die unter der geistigen Führung
von Nat.-Rat G elpke, Basel, Professor d e R e y n old,
Bern, u. a. dem Bundesrat nahelegen, sich in der Angelegenheit

zu bemühen oder zum wenigsten Schritte zu tun,
um dem Grundsatz des Selbstbestimmngsrechtes der Völker
zum Durchbruch zu verhelfen. Wäre es klug und entspräche
es unserer bisherigen Auffassung der Neutralität, wenn
unsere Bundesbehörde solchen Anregungen folgte? Wohl
kaum, denn jegliche Einmischung ließe sich angesichts der
Sachlage allzu leicht als Annexionsgelüste mißdeuten. Der
Bundesrat tut gut daran, wenn er die Lösung des

Anschlußgedankens von außenher abwartet.
Keine Session ohne Fremdenfrage. In Städten,

wie Zürich, wo man unter dem Zuzug unerwünschter
fremdländischer Elemente leidet, ob und immer wieder
nach verschärfter Fremdenkontrolle gerufen. UnsereKurorte,
Sportzentren, die vielen Bildungsinstitute der Westschweiz
aber heischen ebenso energisch ein weitherziges Entgegenkommen

für die finanzkräftigen Ausländer; ihnen genügt
die selbstlose Gastfreundschaft nicht, die wir an Tausenden
von armen Kriegskindern üben! So stiegen denn auch in
dieser Herbsttagung zwei Motionen, die der schlagfertige
Präsident des Nationalrates Häb e rlin (Thurgau) als
„Gift und Gegengift" bezeichnete: eine Anregung von
Nat.-Rat Meyer (Zürich), es seien die Fremdenpolizei
und die Einreisebestimmungcn zu verschärfen und
eine Motion von Nat.-Rat Wals er (Graubünden), es

möchte die Einreise erleichtert werden. Bundesrat
Müller bemüht sich jeweilen bei der stets wiederkehrenden

Fremdendebatte, da wie' dort eine Beruhigungspille zu
verabfolgen; der nach 24jähriger Amtstätigkeit aus dem

Bundesrat ausscheidende Vorsteher des Justiz- und
Polizeidepartements wird sich aber nicht unglücklich stählen,
wenn fortan ein anderer den Ausweg aus dem Wirrsal
zu suchen hat, wo sich die Interessen unserer
Fremdenindustrien und die Forderungen von Aufrechterhaltung der

Ruhe UNd Ordnung im Innern des Landes kreuze«!

Eine Interpellation Huggler gab dem

Vorsteher des Volkswirtschaftsdepartements, Bundesrat
Schultheß den willkommenen Anlaß, mitzuteilen, was
seit der Sommertagung auf dem GebietedesPreis-
ab b a u e s erstrebt und erreicht wurde. Es gelang, eine

neue Volks schuh-Aktion in die Wege zu leiten, die dem

allgemeinen Bedürfnis besser entsprechen soll, als die frühere.
Weitere Uebereinkommen gut der schweizerischen Industrie
ermöglichen überdies die Volkstuch-Aktion auch auf
Frauenkleiderstoffe, auf Waschstoffe aller Art und auf
Wirkwaren auszudehnen. So erhält der Konsument mit
bescheidenen Mitteln Gelegenheit, unter verhältnismäßig
günstigen Bedingungen einzukaufen. Bundesrat Schult-
h e ß und Ernährungsdirektor Käp p eli betonten aber

übereinstimmend, daß die Preisbildung vom Weltmarkt
und den Frachtansätzen für die Importwaren abhängt und
daß ihr von Vundeswegen kaum beizukommen ist. — Es
war vorauszusehen, daß dem sozialistischen Interpellanten
diese Erklärungen nicht genügen würden. Im Ständerat
befriedigte dagegen die Auskunft von Direktor Käp p eli,
daß die Abschaffung der Käse- und Zuckerkarte so bald als
möglich erfolgen soll.

Zum Schluß sei noch die große Arbeit erwähnt, die
der Ständerat bei der erstmaligen Beratung der
Ausführungsbestimmungen zum Verfassungsartikel über die

neue außerordentliche Kriegs st euer
leistete. Einmütig und großzügig hat das Schweizervolk
beschlossen, die Mobilisationsschuld so rasch als möglich durch
die Kriegssteuer zu decken. — Berührt es da nicht
eigentümlich, wenn bei der Ausführung des Beschlusses jede

wirtschaftliche Gruppe nur ein Bestreben kennt, bei der

neuen Steuerlast denkbar leicht wegzukommen? Tagelang
dauerte die Debatte darüber, ob landwirtschaftliche Güter

bei der Steuerberechnung nach dem Ertragswert, oder

nach dem Verkehrswert zu taxieren seien, ob direkt kantonale

und kommunale Steuern vom versteuerbaren
Erwerbseinkommen in Abzug gebracht werden dürfen, bis schließlich

die Herren Jsler und Andermatt mit ihren
Vermittlungsanträgen sowohl den Herzenswünschen'der
Landwirtschaft als auch der Industrie Entgegenkommen
bewiesen und Anklang fanden. Die Vorlage geht nun an
den künftigen neuen Nationalrat; da wird sich zeigen, ob

unter dem Szepter des Proporzes die Widersprüche der

Volksseele weniger schroff hervortreten, oder ob der Jn-
teressenkampf nur um so vielgestaltiger aufflammt.

Alles in allem war die Herbstsession der Bundesver?
sammlung eine überaus arbeitsreiche, zählt man zu den

vielen Plenarsitzungen in beiden Räten die Kommissionsund

Fraktionssitzungen hinzu,so blieb denMitgliedern keine

Muße, der Ruhe des Weltweisen zu Pflegen, von der
Präsident Häberlin in seinem Schlußwort sprach, doch dürften
sie mit dem befriedigenden Bewußtsein aus den Ratssälen
scheiden, mehr als in mancher andern Session positive
Arbeit im Dienste des Volkstvohls geleistet zu haben.
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sus 3 ^akre fest, mit nscsilisri^sr 6 monstlicksr l^ünät^unßs, ul pur! Mi6

kmpsedlön uns xur VesorAunA sämtlicher bankAeLLtiZkiliLtier srunsuktiansn
241 coulcMten öeäin^unZen. 39

Gesucht: 76 3

In gutes Privulhaus tüchtiges,
brave«

das schon gedienl hat.
Wer, jag: Ort.'l Füßli-Amion-

cen. Rarau. Bahadosffraße.

ANzchêNd EWsMW.
Unierzeichneie cmpsieblt sich den

werten Damen von Schöftland
und Umg bung ais 711

Jeden Aèittwoch nachmittag
von 2-6 Uhr bei Familie
Baumann zum Dreistein zu svrechen
Es werden auch Stören
angenommen. Exotte Älrbnt

Um genenzicn Zuspruch bittet

Marie Bürgi»
Damenschneidern:,
Uerkhsim, Dorf.

Gesucht: 7357

«M».
die den Modenberuf erlerne»
möchte.

N. Kauffmann ModeS.
vordere Vorstadt. Aarau.

Sriss
Siss

Gestickte Sardinen a Mous
feline, Tüll, Spachtel zc. am
Stück oder abgepaßt, Vitrages,
Draperien, Bettdecken,
glatte Stoffe, Etamine,
Wäscheftickereien:e fabriziert
und liefert direkt an Private
Hermann Mettler, Kettenstich-
stickerei, Herisau. Musterkollektion

gegensettig franko. 1680

ààà
sZS 870

t.xàe Rcithllusstcisso 172
A«rait

s"

HP ìeist SttN
AllWWsilU-SffWZ
sollte auf keinem Toilettentische
0. Damen u. Herren fehlen, geg.
Haarausfall u die das Wachstum

d .haare bekördert Ausweis
über Erfolg in ganz schwierigen
Fällen Nur echt in
Originalverpackung. Auswahl n: nützt.

«ÄW-NIM
sowie Dcptlatore z. Enlsernung
äst Geiichishaare u. Kräuter«

Kopfwasck-Pulver.

de-iedsll in aliaoSo^sra!»
uoci Lekukk-ll ltullFöll. 12

Werner 8uler, (U llcilokeii,
k'adriü okcm. isokn proch

Zsmril
versendet gegen Nachnahme von

Fr. I S« 28

H. Losmger A -G,
Burgdorf.

TteueS, fteundliches

Mädchen
16

gesucht, das bürgerlich kochen kann
Schöner Lohn Rest. Eisen-
Hammer, Gerlafingeo, Soloth.

Magenschwach.
Warum noch krank?
Illustriert m>t 42 Bildern ist ein
neues Buch des Spezialarztes
für Nerven- und Ernäb unoS-
lcidm Dr. m-d. O. Schär,
Zürich. Das jeder lesen muff,
wo die Verdauung zu Klagen
Veranlassung gibt, à Fr 3.80
in jeder Buchhandlung oder
wenn nicht, direkt vom Vertag
Sanitas (Dt. Schär) Ncnn-
weg >6. Zürich 2!

Scdweî^ei'Iscde

îl^k'KI.Z.

vîy^eì-vaîaU»
Vvèoiobseuogsii jvilse /let

lîolletitiv»
Versiokeeuozen tlîr Icsutin.
unll g««erd!Ilîtio vstrisds,
privà: 0l»iî5tps?son»I, llcku-
ten uuil so àtsr

keisie«
Vsee.icvoeungsn jecisr Art

vattpttîckt«
Veesieks-uogsn jeclse àet lvr
»I!« Sstejà- unll Sorutsar-
tsn, Lporttevibsacls, lltivak-
leulo, llauîdeîltìvr «w.

vinvrueN»
visbslaksversioksrung«»

vsultîoi»»«
Veesmboeungsn, sis Messie

Ille «mis- u ojsiizì-gsutiso«!!

àuskullkt ullcl Prospekts ciurek: 56
ckîe Direktion der Lèsellsedalt in Wíntertkuk vock ckle Qensral kìAentnre».

Oie allerkollllt vorrii^iiekso unit beiiektell

sirnl rviedsv üdsrall erkâiìiià ileaektsa
8is nvssrs llarantiv mark« â. s p aiîia.

^5pZ5ia

?/lzequs 3e ^sdriqu»!

tl.

?î7â.F KF» s -L!?
I MZâZTIM^àsSSTSL

VOL'M.âîNG MOà^àZWS
sovvokl ill modernem Okurukier, wie airek
ill jeder traditiollellöll 6tilriektllo^ erkalten
Sie nnok eÍAeriell oder Ae-j-edeneu Latwilrlell
ill anerkallllt bester JmskükrnnA durek

29 W

MBZs«K « P'sà'à
WKMQ à MMVLT., VâDLN

,!N er?t>ja?ritte<z Y^lZP^t»âi i»sà«iW«i -ià â

N8 EMiiZZ UgÜÄi! !lss MM
Vor clem Xl lL^E Wâîirerià cîem ^ris^c: keui.S

îNMKSMMaâ Z)SM?à5'î
Llousen aller slrt, Ktojîs, garnierte Kleider, Laükleider aus dem
Zartesten l-ewedell, Vorkällpe, Ktiekereikll, aile Wollstelkn,
Oeeken, Polstor, leppiebe ete, Kur?, s!ie»-zv!râ «kZeà wîs

neu deim misscjkiiessiicken Ssbrsucke von

?MIM â
Ois' Jmweitdllos von Prima ist a» kinderleiokt oud einkaek,
dass «oßenaonts öKtzvtUvtie probewsczcizen durellnus nnnilts sind.

Verl.inLen Lis
nu8dràkîic1l i N R U

Lriìâîiiîcli î»i silen einsinîL^îgen Qvsìkâkten.

RNWNl à^à



G Arà'ârî H

RsillvoUvu - m KÜva k?ü»»«v a. ktrdvll

LlM
vMl»Z

k. làti!Wk. VM
Lakadol» NBK»àZÌ»à Releva»Lakndol»
8tras5ebt »T. «dàKolA" I M
Ii»HveIei» : : Vkren
dolcl- unâ LUdei'.HVai'en

«»u» k»Kgs» 10

8cdv?iî. lâckssaussteNun^ Lara 1011. lZoläsas Klsàille

40

koine?erl-
liolllorz

vrilisnlen

klieiZleino-

kobtltM».
«êlliIsStlIkîlI.

«oilerner

M»- m«

LMàiicll
Ssmliiklieilm

inWlelle

Noetieruss Speàt - Qescikâkt
lllr

îeWMàs - UnoleKiil»
Orient l'eppicke, Oekorstions!- un6 Nöbeistokke, l'ìsck-
unà Oiuvsn » Oeâen» Vorksnge unâ VvrîisoZ » 8tokke.

ârtîket Mr Zesârnac-kvoZts IZAneAÂeîlvraìîoi».

«SSWSI «îKWSSI «W

/ìrmdanâ-ìlàrer» in reictier àswslil. »
«^4«

«>-4»

vernickelt, 1 Jahr Garantie, mit Schnur und Stecker. Preis
Ar. Ä —, versendet d7

«lkH-WM NWM 288. Sei UM
Bevor Sie irgendein MUtel gegen Ihren 58 t

Äropf
anwenden, oder wenn andere Mittel und Operation ve'geblich
wareu, verlangen Sie Gratisprospekt vom Strnmaeed-Bersand ì

Ziegelbrücke. Einziger Weg zur radikalen Beseitigung des Uebels, l

n. Hs^às'61', Sürlod. 1
?l?«1â<sizc.srsîrâsss -

Lässt, 8wlnöut)ö!^ 1>!r. 19 beim ötsätttzemsr.

Ivin0leumd3U8 und ^toMagsr
derLi'Olnei' IvirioIsumwSàe Dslinsntivrst

?äedtüLktiKöS de^erpersonal 2tir VsrkU^tiox.

l'isOkînlaîà în allenksrden,Vorlagen,Pauker,^Vacdstucde
Oocos-Natten unä Ooeos Banker, ^isctnleclcen u. ltissen

VZs TsnïîZîs » KosvkSttv

Nausinsi»!»
8t Osilen, Narkt^. 17. Xürick» Ilraniastr. 11

ksz-ei vsvos Qendve Lsu^aon«
kreieslr. IS. klslî M vorl. corrslerie >». voe lio lloo à'or K.

IieWàMWîI«l!.8cIlM
vs» às?àt àsw^rso-
k«» ?vr I>îoâvrlliZg
«viltvr Sodmvrisv unà
gnr Lrlsàgllvg »öillsr
vnsullàvvU vvrorollkt

Lro,»««, sied rasak srrx-usraà« 1-njgsr, ckaksv da»
raotis kür taclviloss VVavs. dwAskanäe lZrls-
ltiznllg sckrikUiens!- Lsstelluageo. ^usvatilsen-

äullßell. Weibliens Zsätvauag. ì>4

Gesucht in Privathaus

Köchin
Oötsll — i>tsuvaute»

3 t Qro«

(VertrauenSperson) treu, tüchtig und gewissenhaft in allen häuslichen

Arbeiten, verfett im Kochen, Backen und Einmachen, und
mit Kenntnissen in Gartenarbeit Zimmermädchen, Wäscherin und
Glätterin verHanden. Sehr guter Lobn. Offerten mil O lainal-
t'uawssen, Referenzen und event. Bild an Arm» Hauser-Wcr»
b«, TannentzeiM, Bvugg (Aargau).



MMMph'w

àetsclien-Oonkîture
» I ^
Hs>î>

jàì in alien Qeseìiâkten erkältliek

MWàêWMW''''
MWM

vis M 6.°

verseuäer. rvir uv5sre 8elìubrvsren.
Illl^übiiAv ^àcbbeàI1»ll^ea äie bei
uns eiààiz, berveisell rvie secier-

rosoll ni' uvkervQ 8cbukev -mlrie-
äsn ist Oisseibell vereilliAkll nedst

xoter HuÄèîAîn. dilliASiu V^SÏs
Allteps«Äl«r»l ullä elsA. àiK-
Skdev. Verlki gell 8ie llllbsre
à' ûluîtrieite, Kz utik-kreiàe. 19

àâ.MâWU!.MN

vl. Mil I. W
kst ssios pos.xìs eiöSast »I«

WMUlàlMK
(Vüvigvn^ vuà I-iedlhsàÂliuig)

nsok kànkjàbriAer ^uskiiäullASZeit sis:
^ ssisterirsrrt sm A.s^tollsspìtal 8t. (lsllgll (Or ?e^.rer)
H.ssiste^rsr?i ân ä srkl o i ver>iür'«!<!.n k kür liant u. Le

oeblsvbtskrsllicbai.sv in ?.ôrià kp. o?, tllned).
Vololltàrsr^t »a äer 1llliversi'àcs>Imik kür ll»,ut- uoä

seblsebîskrsllkbvtîà ill Ze-Im (?rvk 1-ess-r).

>

III

KpRîvdâîàImeZSn s

lvv»—!?'--, 5-6'/i!, 2—4 l^îì?
8«lîîN?i 63.91. 2»

Nppige Hssre
Wer mit sicherem Erfolg volle u d schöne Hoare riehen will,

wende neben einer rationellen italienischen Hmrpllege mein
vorzügliches Naturmittel an. Sogar gänzlicher Kahlkopf
kann bei Anwendung men es Spezinlnuticls vehoben werden
Schriftliche Bestellungen sollen Anaabe einhalten l ob für Dame
oder Herr ' nl> ob Haarbodcn trocken oder seit Preis pro Flasche

Fr. S.'dv. Jeder Sendung wird eine Instruktion über Anwendung
und Behandlung der Haare zugelegt. Unentgeltliche Belehrung täglich
7 Vrsu Roth. Lvzevn. Kapellgasse 8.

Zum Patentschutz gem. H Nr. !-.69.

î râten. ersr isäsecrecorn. äsr dorctocr oattteäo«

Seâà
vechàlìàe aod sctsr oc<A«<rcUu>etáe àâcluzsocle
bsoteuacUàle erâaà. lZe.o»uáen, Lc^ áe.
"âerntch^trt - lài^eàriuzàoate ^aa^se^ell.. «uef-
ueotlsn., serre tUeile tèe^sn. à^rsre, àrere eroor-

^ eseeootesre eerect ààresre.

KSZWnàsUsr
sôeasì-lì.oek-1'càAer)

<>>tit Xlsmmern rvm ll'rsAso äer Illltsrkleiäe?.
tlibt laäeliose Pixur nnä ermànliobt kreis Le-

rveAuvA bai jeäe? Arbeit. WasebKkr)
0rso
W eirs. OrsII
Wem«, porös

sir. 8.60
9.60
9.50

MftUWrwî „Lrns"
Weissst leieltter
LsumvoìlmoS sir. 9.50

Mumpskàr
Weiss oäer karbíA k'r. 2 50
Weiss ocisr ksrbÍA

sxìrs ISllA

corset „Zris"
350

LleAavtvs, ü^Aisuisebe« kllwtzlo-voosoit
Weiss, porös si r. 22 - bis si r 24.—

Wir bitten um kolASnäe ^îâssall?ubsll:
Woito ulltsr osr siirusl. silüktvoits. ll'kritlellveitv

kssormlisus ^g!i, Illneli >

e. àlslss — ktûllsleràok, 5

K)«
«xxxxxxxxxxxxxzocxxxxzlxxxzcxxxxxxxxxxxzcxxxxxxxxxxxxzocxxxxxxiooc

lîSIM i Ut. ÜW»
vsrnen»koakàUol»
klnÂerlionkàUoi»

XouvesuîèMli» vamenstokkei»
vÂineiîmasisâsKeîàl'Vî

àWlNW.M«»,. MlMll
Nan scìà genan suk àiese âàr^sîse.

senâen auk VerlanLva Nu^ter
von sckünen, Lânx- uaà dald-

volìsnvn Lìollen ltlr soUcle

t^Isictsr'. Keì Linsenäune
ê von Wottsacken Vnrnâs-

s« slsîO p*neiss.

SàrAMMIIl
ìSss ist

ttdeUe?
Lin Lorsst

6»« unssrll Waz«»
lliebt sobêèchigt ullcl
krank mseor.t,

<ias uns l.sis. llllß«-
biocisrtk bietst»
rnung «estàttst,

6à» Ullssra
bei

kailtör l'äti^esit
kommt (Loort, ^ur-
»ou im tiauss sto.)

clus trot? alisâom
unsern Liefern
<ae»>ell«»«. S»«» Ze

rvàbrlsistet, w t einem Wort ein Ovrset,
à" uns ZvàSnkaît unä L««runetl,aît verleibt, srkàlt

ullü köräert. Its.
ku»?0k!nu-'g«nillroIiàell.vssekd«rell8trsps.îisrstoSsi>,

>/u Latill, Ooppsltûìi sbesonclers snAsuskin uuä vvbl-
tusnci wàbreoâ äsr vsrmen lskresesit), bis ?u äsa
»usAesuebtesten I..uxu« LtoLsu

p«»»!««» l^bells-öüstsllkaltsr voo. ?r. 11.— an
iäbstls iZüstvllll. m silüktkormsr, ?rloä. 15s „ „ 24 50 „ch.ibeiied!ombinstioll 154 siìûoìcell sus 1 8t. „ „ 39.— „b>ibüie-0ombiostioll 156 Aetrsnnt trsAbsr „ 41.—
I^ibelle - Llombinstion t5^ k stsrke Osmea „ „ 42.50 „si-lbells Oouibivstlon 1ki9 tür llmstsnä

anä Woekendstt „ „ 51.— „
«î»»e»«»,g«d««: 1. Uinîang äirsbt unt»r> äsr grast

Aöms-rsen. 2 bâille. 3. (lrüsste lioktrvsite Umt«u«ct>

Vgrssllä unä Ve.rìcsut äureb

kslvrsdslls k. S. 8àôà 8àke
^ilried 73 (jlsäkacksirssse ZZ.

<Z«MeKeoe /ìusveskl
kixene fsbrikste
LxtrssvkertizslMAsi»
kîeparature»

(ZeArlivâet 1831
si'reis- 8trusse 85
0üter-3trasse 154

l'eìepkoo 1867 «

35

5. Nnllsr, Lasel
ê »»» » «»»»«« a» »«-«««»»»«»« lp»

6r^o««e»> ^s, «an«5 nao/s
ÄS»« 31

8pexiaIt»au8Wr
ß Musik-
Apparats
« AsimiMii
l. Xsuimsnn

AUrtedl s

?kesterstrssse 12.

Gesucht junge netle, rechtschaffene

Tochter
-ur Milhtlfe in Haushalt und
Wirtschaft. Gelegenheit dasKochen
ru erlernen. E. Liithq, z. Sonne.
Uerkbeim, Aargau. 36

ê>llll>l>lllll>ll!l!lll>li>llllllll!lllllllllllllllll»ll>lllllll»!lill»llll»»llllllll»llll«l!llll>llllllll>ll!l>l>l!llll»lll>lllllllllll!lllllll»l!>llllll»»ll!l»lilllllllllll»lll>l»«lllll»l»lll,è

Wilds ^oâv^asssr I
I^atürliebss Ntnerslvssser sus äsn silküllAer 8ebiebtell D
äsr äurskormstion — klsrvorrsAsuäs LrkolAs bei: 6 Z

^rterienverlîsllîunx,xveiekemKropk, ^mpkärüsensekvellunxen W

Lro»etila1»i(ptarrd, Lmpkvsem unä >Vsttuns A
W UorA-ms vückterll unä àbsnâs vor äem 8ekIàllAe>»«n je 100 bis 200 (lrsmm
W eu trinken rvàbisnâ 3—6 Woeken; isiekt veräsuliek. — In silsn Hpot- sksn
^ ullä ^linorsi.vasssrbsllälullAsll unä bei äsr VerrvsItullA äsr soâqueUe IVtiäeAA.
Z — grunllSllsebrikt Arstis. — s

l^MWUWDMllIllUlW>»>!iIM>!ll>!>iiiUilWWW»IlIWWlIWI«WIW>WlW>lI!I>>«lWM»ll!lII!>lllilIilINlWWWlW'M

Gesucht eine 15

SmlerloM
Offerten und Photo neb0 Zeugnissen

an Ib. O<t»Stei»egger,
z. Metzgern, in Zofinge«.

Gesucht kür sofort seriöse, treue,
nettte

Zichttt

All

beider Sprachen mächtig, in
besseres Restaurant als Kellnerin.
Gell. Offerten an Frau E
Roscht. Restaurant du Cerf,
Bsoilard, Jura. 17

Gesucht ein treues, fleißige«

Mädchen
zum Servieren und Bushilfe in
der Hausbaltung. Iran Iiibr.
BirScckbahnhof, Msinchevstem.
Baselland. Tetephon S8.1V. 1»

MM"
(ZrSsstes sclivàerlscdo»
8per!altîescdàktkw'

lîakkee», I^ees, Lkocoladen
unä Laeaos.

weitere ZpsÂsMàn:
eootttitrei»,(?ollserveli,vî»»

euîts, London« etc.
sllss in reicksf àstvskl unà nur

ersiklsssixsr Qualität.

lieber 137 e xeoe Verksuk» - flUalen
lu 6er zsanTea 8ck«ià. 41

>»««»

Unvergeßlich
bleiben die Tage der Rationierung und der Teuerung wäh»
rend des Weltkriege«. 38

At MiMe Ilàîle
von Th Nentsch, Maupa», Lausaune (Iarbenb'ld 50X05)
ist und bltivt daher der bewährteste Zeuge dieser bewegten Zeit.
Preis Fr s 50 Bom Reingewinn werden 20 Prozent zu
nationalen Wohltärtgkettozuieckta abgegeben. Gerivse
Vertreter Überall gesucht.
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